
INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > SEITE 13

GEMEINDESEITE. Pfarrerwahl,
Töffgottesdienst,Sommerwan-
derung,Taufbaum: «reformiert.»
informiert Sie im zweitenBund
über die Aktivitäten in Ihrer Kirch-
gemeinde. >AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Zu Fuss ans
Ende der Welt
SPIRITUALITÄT.Wer pil-
gert,macht sich auf den
Weg, das eigene Leben zu er-
gründen. Drei Aargauer
erzählen,warum sie für diese
Erfahrung immer wieder
einen Fuss vor den andern
setzen. >SEITE 4
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KIRCHENBUND

Pfeffer in
der Debatte
STRUKTUREN.An der Abge-
ordnetenversammlung
des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbundes
kam auch die neue Kirchen-
verfassung zur Sprache.
Das Thema sorgte für etwel-
che Emotionen. >SEITE 3
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Die Fee im
Vogelwald
NATUR. Leichtfüssig wie eine
Elfe bewegt sie sich durch
denWald, und aufmerksam
lauscht sie denVögeln:
Christa Zollinger erkennt sie
alle an der Stimme. Derzeit
hilft sie bei der Zählung
für denVogelatlas. >SEITE 12
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Was haben Hühner mit dem
Klimawandel zu tun? Nichts –
könnte man auf Anhiebmeinen.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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«Existenz imAugenblick»: Für ihren Tanz zu Musik von Michael Jackson im Stück «Disabled Theater» erhielt Julia Häusermann den Alfred-Kerr-Darstellerpreis

«Von diesen Tests habe ich schon gehört. Meine
Mutter hat auch einen gemacht, als sie mit mir
schwanger war. Die Ärzte haben ihr aus dem Arm
Blut abgenommen und aus dem Bauch Fruchtwas-
ser. So haben sie herausgefunden, dass meine
Mutter einKindmitDownsyndrombekommenwird.

Dieses Kind bin ich.
MeineMutter wollte ihr Kind nicht abtreiben. Ich

kam auf die Welt, und sie hat mich genommen. Ich
würde das auch so machen, wenn ich schwanger
wäre. Ich möchte mein Kind nicht abtreiben. Ein
Kind ist für eine Mutter immer neu. Plötzlich ist
das Kind imMittelpunkt. Ich wäre sehr erleichtert,
wenn ich ein Kind ohne Downsyndrom, ein gesun-
desKind, bekommenwürde. Dannhätte ich Frieden
mit ihm. Wenn schon ich behindert bin, muss nicht
auch das Kind behindert sein.

MUSIK. Im Stück ‹Disabled Theater› sage ich: ‹Ich
habe einDownsyndromundes tutmir leid.› Dass ich
eine Behinderung habe, kann ich nicht ‹verkraften›.
Ich spüre es im Herzen. Ich kann nichts dafür, dass
ich einDownsyndromhabe, unddass sichmein Fin-
ger manchmal einfach zum Mund bewegt. Ich bin
wie ein Automat, in den man Geld reinsteckt, und
dann bewegt sich der Arm, und der Finger geht in
den Mund. Wenn ich im Herzen traurig bin wegen
der Behinderung, höre ich Musik. Musik beruhigt
den Menschen. Ich höre sehr gerne Justin Bieber,
am liebsten den Song ‹Baby›. (Singt:) Baby, Baby,
Baby. Das beruhigt mich, kein Stress, nur zuhören.
(Hält inne, schliesst die Augen, schweigt.) Dann bin
ich ruhig.

VERTRAUEN. Wenn ich im Theater Hora bin, spüre
ich nicht, dass ich behindert bin. Hora ist meine
Familie. Und meine Familie verteidige ich! Es ist
gut, wenn ich mit meiner Familie zusammen bin.
Nicht spüren, nicht denken, nur Theater spielen.

Mit dem Stück ‹Disabled Theater› haben wir
grossen Erfolg. Wir waren in Südkorea, Berlin,
und bald gehen wir nach Amerika. Wir haben das
Stück schon oft gespielt, aber es macht mir immer
noch Spass. Den Theaterpreis habe ich für meinen
Michael-Jackson-Tanz bekommen. Und dafür, dass
ich mit meiner Stimme ganz verschiedene Stim-
mungenmachen kann, hoch und tief, laut und leise.
Ich glaube nicht, dass die Zuschauer ins Theater
kommen,weilwirMenschenmit einerBehinderung
sind. Sie wollen nicht unser Downsyndrom sehen,
sondern, was wir können.

TANZ. Ich liebe das Tanzen über alles! Manchmal
tanze ich auf dem Bahnhof, vor allem aber auf der
Bühne. Ich schaue dabei nie die Zu-
schauer an, sondern bin ganz beimir. Ich
spüremeinenMut.Meinwahres Ich. Der
Körper ist mein Instrument. Wenn ich
durch ihn redenmöchte, mache ich Ges-
ten (Schliesst die Augen, vollführt mit
Armen, Händen undOberkörperwährend
etwa einer Minute fliessende Bewegun-
gen.) Das ist ein Regenbogen, jetzt reg-
net es herunter. Ich bin da … oder ich
schwebe mal ein bisschen.

(Öffnet die Augen wieder.) Wenn ich
dasMichael-Jackson-Solo tanze, spreche

ich nicht mit der Stimme, sondern übers Tanzen.
Undwenn ich singe, dann kommtmeinKörper dazu.
Er ist wie ein Verstärker inmir drin, und dann spiele
ich dich an die Wand. Ich tanze Michael Jackson
und Jimmy Blue an die Wand! So kann ich meine
Gefühle zeigen. Ich, Michael Jackson, bin da und
präsentiere mich!

WUT. Ich glaube, dass Eltern ein behindertes Kind
abtreiben, weil sie meinen, es werde ihre Welt
übernehmen. Eswürde dieWelt schlimmermachen
und über alles bestimmen. Ich mache die Welt aber
nicht schlimmer. Einmal hat ein Jugendlicher auf
der Strasse ‹Scheiss Behinderte› zu mir gesagt.
Dann rastete ich aus. Ichwollte zuschlagen, habe es
aber nicht getan.Mein Kollege hat eingegriffen und
gesagt: ‹Hört bitte auf.› Dann haben wir aufgehört.
Zum Glück, sonst hätte der andere noch ein blaues
Auge bekommen.»
AUFZEICHNUNG: SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

«Wenn ich tanze,
spüre ich meinen Mut»
TRIBÜNE/ Die Schauspielerin Julia Häusermann, die ein Downsyndrom hat, er-
hielt jüngst einen Theaterpreis. Sie spricht über ihre Kunst, ihre Behinderung –
und über vorgeburtliche Trisomie21-Tests, die immer leichter zugänglich sind.

Julia
Häusermann,
21
ist Schauspielerin aus
Dürnten ZH und hat die
Chromosomenstörung
Trisomie21. Sie ist
Ensemblemitglied beim
Theater Hora in Zürich,
einem professionel-
len Theater von undmit

Menschenmit geistiger
Behinderung. Im
vergangenenMai erhielt
sie amBerliner Theater-
treffen denAlfred-
Kerr-Darstellerpreis für
ihre Rolle im Stück
«Disabled Theater» des
französischen Cho-
reografen Jérome Bel.
Ihre Direktheit und
Hingabe sei einzigartig,
heisst es in der Laudatio.

Sie sei «ganz selbstver-
gessen, von anarchi-
schemHumor, Existenz
imAugenblick».
Julia Häusermann be-
suchte nach demRegel-
kindergarten eine
heilpädagogische Schu-
le und absolvierte
beimTheater Hora eine
Schauspielausbildung.

www.hora.ch
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Auf ein WoRt,
fRAu PfARReRin

Elf launigE fragEn an
Nadine Karnitz, 36,
Kirchgemeinde Schinznach
Dorf.

«Jedermuss
selbst wissen,was
er von Gott will»
1 Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar?

Ich komme aus der lutherischen
Kirche, da ist er vorgegeben. Doch
ich geniesse die Freiheit in der re-
formierten Kirche, wo ich mich an-
ziehen kann wie alle anderen. Den
Talar trage ich nur bei Abdankun-
gen, in dieser Situation passt das.

2 Welches Buch nehmen Sie mit auf eine
einsame Insel – ausser der Bibel?
Zurzeit schmökere ich gern in Koch-
büchern. Und ich mag Biografien,
die Kombination aus Tiefe und per-
sönlicher Sicht gefällt mir. Momen-
tan lese ich jene von Kofi Annan.

3 Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Ich lassemich gern erst allein auf ei-
nen Text ein und spüre meinen Ge-
danken und Reaktionen nach. Aber
ich nehme zuweilen auchGedanken
aus anderen Gottesdiensten mit.

4 Wen hätten Sie schon lange mal bepre-
digen wollen?
Niemanden.Es soll einfachkommen,
wer mich hören will.

5 Wann ist letztmals jemand aus Ihrem
Gottesdienst davongelaufen?
Mein Mann und ich arbeiteten drei
Jahre in Sibirien. Einmal lief ein
Herr hinaus, als er sah, dass eine
Frau Gottesdienst feiert. Den Vers
«DasWeib schweige in der Gemein-
de» bekam ich dort einige Male zu
hören. Das schmerzte. Zum Glück
machte ich die Erfahrung, dass an-
dere sich auch auf mich einliessen.

6 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Mir fällt Psalm 139, 1–5 ein: «Von
allen Seiten umgibst du mich.» Gott
umhüllt und erfüllt mich. Und doch
bleibt Gott ein Geheimnis. Er ist zu
gross, um ihn zu begreifen.

7 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Spontan denke ich an Markus 10,
wo es um die Heilung eines Blinden
geht. Jesus fragt ihn: «Was willst du,
dass ich dir tue?» – eine Einladung,
bei sich selbst zu sein und sich inBe-
ziehung zuGott zu stellen. Vielleicht
spricht mich das an, weil ich als
Pfarrerin und Mutter dreier Jungs
mit vielenMenschen zusammenbin.
Das ist schön, nurmanchmal komme
ich selbst ein wenig zu kurz.

8 Welche Texte möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Die Bibel ist voller Ambivalenzen,
zu denen ich teilweise kaumZugang
finde. Doch statt Stellen zu strei-
chen, würde ich lieber einige fett
drucken: diejenigen, wo Gott voller
Liebe dargestellt wird.

9 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrerin?
Ich wusste schon im Teenageralter,
als ich mich in der Jugendarbeit der
Kirchgemeinde engagierte, dass ich
Pfarrerin werden will.

10 Haben Sie Ihren Beruf schon verleugnet?
Nein. Ich sage nicht als Erstes, dass
ich Pfarrerin bin, aber ich sags je-
dem, ders wissen will. Für mich ist
es der allerschönste Beruf.

11 Wie erholen Sie sich vom Pfarramt?
EinMal pro Jahrmache ich eineWo-
che Exerzitien. Diese probiere ich
auch im Alltag zu integrieren, meis-
tens in den frühen Morgenstunden.

Das Kind liegt erschöpft in den Armen
des Mannes aus Afghanistan, und das
sieht aus, als gäbe es eine tiefere Ver-
bindung zwischen dem Mann und dem
Kind. Aber sie kennen sich kaum, sie
haben bloss einenNachmittag auf einem
Bauernhof verbracht. Noch vor wenigen
Monaten wusste der Mann nichts von
diesem Kind, das Leben des Mannes
war eine Reise vom einen Kontinent zum
anderen, durch Lücken an den Grenzen,
eine Reise auf der Ladefläche von Last-
wagen und auf überfüllten Booten.

Jetzt sitzt der Mann im Postauto vom
Benkerjoch oberhalb des Fricktals in
Richtung Aarau, er hat sich einen Si-
cherheitsgurt umgeschnallt, weil man
das nun mal so tut in diesem Land, und
er ist besorgt um das erschöpfte Kind in
seinen Armen.

WartEn. Vier Stunden vorher war die
Stimmung noch nicht so vertraut. Da
stand der Mann allein vor der katholi-
schen Kirche in Aarau, Kies knirschte
unter seinen Füssen, und er sah aus wie
jemand, der auf eine Verabredung war-
tet, die nicht zustande kommt. Einige
Meter entfernt sass ein Tibeter mit sei-
nem kleinen Jungen unter einem Baum,
auch sie warteten. Einige Frauen aus
Eritrea setzten sich auf eine Bank, ihre
Kinder schaukelten auf dem nahen
Spielplatz.

Sie alle waren hier, um am neuen
«Projektbbb»teilzunehmen,dasvomVer-

ein «Netzwerk Asyl Aargau» angeboten
wird. Es organisiert jeweils am Samstag-
nachmittag Veranstaltungen für Asyl-
suchende. Um ihnen zu zeigen, was das
für ein Land ist, in das sie reisten.

Heute findet das Projekt zum zweiten
Mal statt, ein Besuch auf dem Bauern-
hof ist Programm, rund vierzig Asyl-
suchende schauen sich auf dem Hof der
Familie Frey in Asp um. Mit dabei sind
auch Helfer des Projekts, Schweizer Fa-
milien mit ihren kleinen Kindern. Die
Afghanen, die Eritreer, die Marokkaner,
sie stammen aus Kulturen mit Grossfa-
milien, sie fühlen sich prächtig, wenn
sie von Müttern und Vätern und Kindern
umgeben sind, man füttert zusammen
die Kühe, man trinkt zusammen Ovo mit
kalter Milch, man isst Lebkuchen, man
plaudert, so gut das geht, deutsch, fran-
zösisch, englisch.

VErglEichEn. Emanuel aus dem Kongo
steht im Stall, er fühlt sich wohl hier,
obwohl er aus der Stadt stammt, aus
Kinshasa, er zeigt auf die Kühe und sagt:
«Drei vondiesenunddu kannst imKongo
heiraten.» Später steht Emanuel vor dem
Bauernhof, er schaut auf die Hügel des
Juras. «So sieht es zu Hause aus», sagt
er, mit dem Unterschied, dass die Hügel
keine Hügel seien, sondern Vulkane,
und in den Wäldern habe es keine Eich-
hörnchen, sondern Gorillas und Löwen.
Emanuel studierte Rechtswissenschaft,
er hätte Anwalt werden können. Warum

wurde er es nicht? Er will nicht darüber
reden, «die Politik, das System», sagt er,
hier sei alles viel besser.

ÜbErsEtzEn. Vierzig Kühe, und jede
Kuh gibt fünfzig Liter Milch pro Tag?
Chairuddin kann es kaum glauben. Was
sind denn das für Kühe? Aha, spezielle
Züchtungen, das macht Sinn. Chairud-
din stellt der Bäuerin Helen Frey viele
Fragen. Bei ihm zuHause in Afghanistan
hat ein Bauer zwei Kühe, eine für Fleisch
und eine fürMilch.Undnatürlich Pferde.
Sie sind wichtig in Afghanistan, für den
Volkssport Buzkashi, eine Art Polo.

Chairuddin ist ein gross gewachsener
23-Jähriger mit eckigem Kinn und sorg-
fältiger Frisur, er studierte inAfghanistan
Englisch, was ihm zu einem Job in der
amerikanischen Armee verhalf, als Über-
setzer. Er war mit den Soldaten unter-
wegs, er sahMenschen sterben, wenn er
sich heute mit Freunden trifft und sie
Kriegsfilme schauen, mag er nicht mit-
schauen. «Davon habe ich genug gese-
hen», sagt er. Als Übersetzer kam er
zwischen die Fronten, für viele Afghanen
war er ein Verräter, aber nurweil er über-
setzte, war er noch lange kein Amerika-
ner. Er verliess das Land, reiste in den
Iran, dannweiter in die Türkei, Griechen-
land, Italien, zwei Jahre lang. Seit acht
Monaten ist er in der Schweiz.

anlEhnEn. «Ich liebe den Frieden hier»,
sagt er, während er einen Kinderwagen
in die Hügel des Juras schiebt, in Rich-
tung Benkerjoch, zur Postauto-Halte-
stelle. Dieser Bauernhof sei interessant,
mit diesen effizienten Kühen, mit dieser
sterilen Melkmaschine und mit der son-
derbarenArt, wie dasHeu für denWinter
in Plastik gewickelt wird. Ja, da würde er
gerne mal arbeiten.

DerNachmittag ist heiss und lang, alle
sind müde, und als das Postauto kommt,
sinken sie in die Sessel. Es gibt zu wenig
Sitzplätze für alle Passagiere. Egal. Die
Scheu des ersten Kennenlernens ist ver-
flogen, man zwängt sich nebeneinander
und so findet jeder Platz. Das Postauto
fährt langsam den Hügel hinunter, Rich-
tung Aarau. Das erschöpfte Kind hebt
kurz den Kopf, sucht den Blickkontakt
mit seiner Mutter, ob es in Ordnung ist,
in den Armen dieses fremdenMannes zu
liegen. Aber der Mann ist ja eigentlich
nicht mehr fremd, also nickt die Mut-
ter. Und das Kind lehnt sich zurück. Es
schläft ein. MichaEl hugEntoblEr

Das Projekt
«bbb»
steht für «Bildung,
Begegnung, Beschäf-
tigung» und wird vom
Verein «Netzwerk Asyl
Aargau» angeboten.
Es organisiert jeweils am
Samstagnachmittag
Veranstaltungen,die den
Kontakt zwischen
Asylsuchenden und der
Bevölkerung fördern
sollen. Das Projekt wird
von der Reformierten
LandeskircheAargauun-
terstützt.

WEitErE anlässE
6.Juli: Besuch in
einem Brockenhaus
13.Juli: Kunst in der
Natur
20.Juli: DenWald mit
allen Sinnen erleben
27.Juli: Fussball und
Volleyball
Es werden noch freiwil-
lige Begleitpersonen
und -familien gesucht.

infos unDanMElDung
Rolf Geiser,
Tel.062 844 39 07,
rgeiser.cambio@sunrise.ch,
www.netzwerkasyl.ch

Welcome to the
Bauernhof
Begegnung/ Ein neues Projekt verhilft
Asylbewerbern zum Einblick in den
Schweizer Alltag. Ein Nachmittag in den
grünen Hügeln des Aargaus.

bei chairuddin zu hause in
afghanistan hat ein bauer nicht
vierzig, sondern zwei Kühe,
eine für fleisch und eine für Milch.

Pause mit blumiger Kopfbedeckung

Leckerbissen für die Kühe auf dem Hof der Familie Frey in Asp
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Selbst auf dem Kerenzerberg in 700 Me-
tern Höhe schnellte Mitte Juni das Ther-
mometer über dreissig Grad. Die Abge-
ordnetenversammlung des Schweizeri-
schen Kirchenbunds (SEK) verschanzte
sich im Seminarraum in Filzbach GL
hinter heruntergelassenen Jalousien.Die
sommerlichen Temperaturen trieben die
rhetorische Hitzigkeit von Jean-Michel
Sordet, Pasteur aus Lausanne und Vor-
sitzender der Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK), an. Scharfzüngig machte
er seinem Ärger Luft über die Kom-
munikationspolitik des SEK-Rats. Denn
nicht aus der Post, sondern bei der mor-
gendlichen Zeitungslektüre hat er die
Grundzüge der vom SEK angestrebten
Verfassungsreform erfahren. Ein zentra-
ler Punkt ist, dass aus dem Kirchenbund
die Evangelische Kirche Schweiz (EKS)
werden soll – als dritte Instanz in der
Kirchenstruktur und gleichwertige Stim-
me neben den Kirchgemeinden und den
kantonalen Landeskirchen.

Grenzenlos. Für Sordet besonders är-
gerlich: Wenn der ganze Verfassungs-
prozess medial durch die PR-Trompeten
der SEK-Kommunikationsabteilung ver-
stärkt werde, gebe es kaum mehr ein
Zurück. Der GPK-Präsident sprach von

«Geiselhaft», worauf wiederum der SEK-
Rat Daniel Reuter aus Zürich der GPK
Überempfindlichkeit vorwarf. Ratsmit-
glied Peter Schmid, ehemaliger Regie-
rungsrat von Baselland, wollte dagegen
mit staatsmännischemAppell dieWogen
glätten: «Die Reformierten sind kein

Fussballverein und benötigen kirchen-
rechtliche Strukturen.» Die einmal jähr-
lich national einberufene Synode über
die Kantonsgrenzen hinweg soll die Kir-
che schweizweit vernehmbar machen.
Statt eines losen Bundes ist also mit der
Umstellung der drei Buchstaben SEK
zu EKS eine Schweizer Einheitskirche
vorprogrammiert.

Diskussionslos. Bevor aber die refor-
mierte «Streitkultur» ausbrechen konnte,

warnte die Präsidentin Verena Enzler
eindringlich undmehrmals: «Eine inhalt-
liche Diskussion findet jetzt nicht statt.»
Vielmehr sollen sich bis November 2012
die 24 Landeskirchen vernehmen las-
sen. Im Sommer 2014 findet dann im
Unterengadin die erste Lesung der neu-

en Verfassung statt. Dass dabei
Alternativen zum SEK-Entwurf
auf den Tisch kommen, ist mehr
als wahrscheinlich. Manche der
Delegierten äusserten amRande
der Versammlung den Wunsch
nach einem Zweikammerparla-
ment ähnlich dem eidgenössi-
schen Modell von National- und
Ständerat. Vorteil einer solchen
demokratischen Organisation:
Das bisher grosse Stimmenge-

wicht der kleineren Kantonalkirchen ge-
genüber den mitgliederstarken Kirchen
wie Bern sowie Zürich würde besser
ausbalanciert.

Ein weiteres Problem der neuen kir-
chenrechtlichen Struktur besteht darin,
dass sich die Macht nach oben ver-
schiebt. Schon am ersten Versamm-
lungstag zeigte der massive Widerstand
gegen den Westschweizer Vorschlag,
den Landeskirchen und Kirchengemein-
den ein gemeinsames Erscheinungs-

SEK-Reform wirbelt
die Kirchen auf
KircHenbund/ Die geplante Zentralisierung der Schweizer
Reformierten gefällt nicht allen Kantonalkirchen.

SEK-Präsident Gottfried Locher (linkes Bild, Mitte) unterbreitete den Abgeordneten ein neues Kirchenmodell
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offen in der
Tauffrage
Während theologische
Spitzfindigkeiten in
der abendmahlsfrage
die Ökumene blockie­
ren, gibt es jetzt ein
Hoffnungszeichen:
Trotz des ziemlich wei­
ten Spielraums in der
frage, was die Taufe für
die einzelnen christ­
lichen Glaubensge­
meinschaften bedeutet,
hat nun die arbeitsge­
meinschaft christlicher
Kirchen in der Schweiz
(aGCK) eine gemein­
sameVereinbarung zur
gegenseitigen aner­
kennung derTaufe erzie­
len können. in der
aGCK sind reformierte
und Katholiken,
Christkatholiken,Metho­
disten, lutheraner,
anglikaner sowie Ser­
bisch­ und Grie­
chisch­orthodoxe zu­
sammengeschlossen.
die abgeordneten­
versammlung des SeK
hat das dokument
gutgeheissen.

www.agck.ch/de/
projekte/taufanerkennung-
ausweiten

Thomas Daum, der Schweizer Arbeitgeberver-
band (SAV) macht bei der Heks-Kampagne
mit.Warum?
Das Heks und wir haben ein gemein-
sames Interesse, nämlich die breitest-
mögliche Integration von Menschen im
Arbeitsmarkt. Heks macht eine Informa-
tions- respektive Überzeugungskampa-
gne, zu der auch wir voll stehen können.

Ihnen geht es doch in erster Linie darum, das
eigene Image zu verbessern.
Nein – unddas könnenwirmit gutemGe-
wissen sagen. Der SAV hat auch andere
Initiativen mit der gleichen Stossrich-
tung, wenn auchmit etwas anderen Ziel-

gruppen, unterstützt. Bloss das Image
aufpolieren zu wollen, sonst aber in die
andere Richtung handeln, wäre auch
dumm und schnell durchschaubar – und
zudem nicht nachhaltig.

Was unternimmt Ihr Verband konkret, um
bisher benachteiligte Menschen vermehrt im
Arbeitsmarkt zu integrieren?
Ausgehend von unserer Opinionleader-
Funktion unter den Arbeitgebern versu-
chen wir, unsere Mitgliederverbände für
mehr Integration zu motivieren.

Dem Heks reicht das nicht. Es zielt auf eine
gesetzliche Regelung gegen Diskriminierung

Zusammenarbeiten trotz
anderer Sichtweise
integration/ Das Heks hat eine Kampagne für mehr Chancen­
gleichheit in der Arbeitswelt lanciert. Arbeitgeberpräsident Thomas
Daum sagt, wieso sein Verband mitmacht.

in der Arbeitswelt ab, der SAV ist strikt dage-
gen. Die beiden Partner passen für eine
solche Kampagne eigentlich nicht zusammen.
Da sind wir tatsächlich nicht gleicher
Meinung. Auch wenn man in gewissen
Fragen eine unterschiedliche Sichtweise
mitbringt, so schliesst dasnicht aus, dort,
wo wir eine gemeinsame Schnittmenge
haben, auch etwas gemeinsam zu tun.
In den letzten Jahren ist in der Schweiz
dieses pragmatischeZusammenarbeiten
etwas verloren gegangen.

Entdecken die Arbeitgeber nun plötzlich ihre
soziale Ader?
Unter den Arbeitgebern gibt es wohl
genauso viel oderwenig sozial Denkende
wie in der Gesamtbevölkerung. Da wer-
den in der Öffentlichkeit oft Zerrbilder
gezeichnet. FürArbeitgeber ist dasWich-
tigste, dass ihr Unternehmen überleben
und sich weiterentwickeln kann – nur
dann kann es Arbeitsplätze anbieten. Die
Integration, etwa von Jugendlichen mit
Migrationshintergrund oder von älteren
Arbeitnehmern, macht auch betriebs-
wirtschaftlich Sinn. sTefan schneiTer

bild zu verpassen, wie empfindlich die
Deutschschweizer auf zentralistisch an-
mutende Eingriffe reagieren. Pointiert
erläuterte die Berner Synodalrätin Pia
Grossholz die Deutschschweizer Kir-
chenkultur: «Bei uns kommt unmittel-
bar nach dem lieben Gott die Gemein-
deautonomie.» Somit dürfte sich der
Konflikt mit der vom SEK angestrebten
dreigliedrigen Kirchenlandschaft aus-
weiten – umso mehr, als die Gemeinden
jetzt schon gegen den landeskirchlichen
Zentralismus Sturm laufen.

chancenlos.Ziemlich chancenlos blieb
die Interpellation des Zürcher Kirchen-
rats, der dasHilfswerk der evangelischen
Kirchen Schweiz (Heks) zu mehr «e» für
«evangelisch» verpflichten wollte. SEK-
Vizepräsidentin Kristin Rossier sagte,
dass das Hilfswerk jüngst sein kirchli-
ches Profil geschärft habe. Und St.Gal-
lens Kirchenratspräsident Dölf Weder
wies die von Zürich vorgeschlagene Auf-
lösung des Heks-Inlanddienstes scharf
zurück. Mit Projekten für Asylbewerber
oder Langzeitarbeitslose verschaffe sich
die Kirche ein soziales Profil.

SEK-Präsident Gottfried Locher sagte
zu dem von den Zürchern angemahnten
Heks-Engagement für verfolgte Chris-
ten, dass dies eher Sache der kirchenpo-
litischen Körperschaften sei. Er forder-
te mit der vorgelegten SEK-Resolution
«betreffend bedrohte Christinnen und
Christen» den Bundesrat zu mehr Posi-
tionsbezug auf. Locher betonte, dass der
SEK genau zwischen Verfolgungssitua-
tion und Diskriminierung unterscheiden
müsse. «Wegschauen ist keine Option.
Hinschauen heisst dagegen genau Hin-
schauen.» Deshalb vermeide der SEK
ganz bewusst den Begriff «Christenver-
folgung». Delf Bucher

Diskussionsforum: Brauchen die Schweizer
Reformierten mehr Einheit? www.reformiert.info

«Bei verfolgten christen hin-
schauen heisst genau hinschauen.
Deshalb sprechen wir nicht
von christenverfolgung.»

GoTTfrieD locher

Plakate der aktuellen Heks-Kampagne
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«Mit meiner Jakobsmuschel am Revers
oute ich mich auch im Alltag als Pilger.
Das ist eine Grundhaltung: Ich will nicht
stehen bleiben, sondern in Bewegung
sein. Am Anfang meines Pilgerwegs
stand die Abenteuerlust. Da ich sehr
bequem bin, machte ich meine erste
Pilgerreise 1996 im Rahmen einer Pfar­
rerweiterbildung mit dem Velo. Das ging
mir viel zu schnell, die besinnlichen
Momente blieben auf der Strecke. Beim
nächsten Mal versuchte ich es mit Lau­
fen. Mir ging eine neue Dimension auf.
Der Kopf wurde frei, durch die äussere
entstand eine innere Bewegung, mir er­
öffnete sich eine andere Perspektive. Ich
verstand,wasChristusmeinte, als er sag­
te ‹Ich bin derWeg.›. Dass er nicht sagte:
‹Ich bin der Standpunkt›, gefällt mir.

Hoffnung. Bin ich zu Fuss unterwegs,
fühle ich den Puls der Schöpfung, ich
achte auf das Kleine am Wegrand. Für
mich geschieht Pilgern aus einer ande­
ren Haltung heraus als Wandern. Man
wählt den Weg nicht nach schönen
Orten, sondern geht Etappe für Etappe
gen Westen. Das Ende der Welt, der

Punkt, wo die Sonne am Abend ins Meer
versinkt, zieht die Menschen von jeher
magisch an. Ich mag diese dem Pilgern
innewohnende Hoffnung, dass es wei­
tergeht, dass einer schwierigen Etappe
eine leichte folgt, die Erschöpfung am
nächsten Morgen dem Aufbruch weicht.

RückkeHR. Mich fasziniert, dass das En­
de des Jakobswegs Santiago de Compo­
stela heisst, diemeisten aberdenWunsch
haben, über das Ziel hinauszuschiessen
undnachFinisterreweiterzugehen.Denn
in Santiago kommt unweigerlich der Ge­
danke auf: Wars das jetzt? Was kommt
nun? Da hilft es, noch ein Stück weiter­
zugehen. Für mich besteht das Pilgern
aus fünf Elementen: der Sehnsucht, dem
Aufbruch, dem Unterwegssein, dem An­
kommen und der Rückkehr. Letztere ist
etwas vom Spannendsten. Die ganzen
ErlebnisseundErkenntnisse einerPilger­
reise in denAlltag zu integrieren, braucht
Zeit. Es wäre also sinnvoller, am Ende
nicht einfach ins Flugzeug zu steigenund
heimzufliegen, sondern den Weg Schritt
für Schritt wieder zurückzugehen.»
AufgezeicHnet von AnnegRet Ruoff

Zu Fuss bis ans Ende der Welt
PilgeRn/ In brütender Hitze oder in strömendem Regen, mit schmerzenden
Füssen oder leichten Schrittes: Pilgern boomt. Drei Aargauer Reformierte erzählen,
warum sie sich stets von Neuem auf den Weg machen.

HaNs Jakob, 58

Schritt für
Schritt
gen Westen

«Wow!, dachte ich, als ich vor Jahren in
einer Zeitschrift ein blühendes Laven­
delfeld am Jakobsweg entdeckte: Da
will ich hin! Von diesem Traum erzählte
ich niemandem. Als mein Mann Jahre
später schwer erkrankte, fragte er mich
unvermittelt: Kommst du mit auf den
Jakobsweg? Ich sagte sofort zu. Und so
traten wir 2009 unsere sechswöchige
Pilgerreise an. Wir waren so fasziniert,
dass wir ein Jahr später, zusammen mit
meinem Bruder und seiner Frau, eine
nächste Etappe unter die Füsse nahmen.

fReundscHAft. Letztes Jahr starteten
wir zum Fünfzigsten meines Mannes
ein besonderes Projekt: Wir luden all
unsere Freunde zum Pilgern ein. Nach
einer kleinen Feier in der Stadtkirche
Lenzburg, wo wir den Pilgersegen emp­
fingen, brachen wir auf – quer durch die
Schweiz. Wer wollte, konnte spontan
eine kürzere oder längere Etappe mit­
gehen. So pilgerten wir in wechselnden
Besetzungen, wir plauderten und philo­
sophierten und liefen auch mal einfach
still nebeneinander her. Dieses Projekt
wirkt bis heute nach, just an Auffahrt

haben wir wieder ein Eintagespilgern
rund um den Hallwilersee organisiert.

RituAle. Obwohl ich im Alltag immer
das Velo nehme, geniesse ich die Bewe­
gung und das gemächliche Tempo beim
Pilgern. Ich gewinne Distanz zum Druck
und zu den Problemen des Alltags,meine
Gedankenfinden sich zuneuen Ideen, ich
schöpfe aus mir selbst, bin ganz bei mir.
Als ich mit meinem Mann den Weg nach
SantiagodeCompostela ging, kames vor,
dass wir drei Stunden schweigend ne­
beneinander hermarschierten und dann,
just im gleichenMoment, denselben Satz
auf den Lippen hatten. Solche Erlebnisse
haben mich tief berührt. Dazu gehört
auch das Ende unserer Pilgerreise, das
wir nachalterSitte inFinisterremit einem
Ritual beschlossen: Nach einem reini­
genden Bad im Atlantik verbrannten wir
abends beim Sonnenuntergang draussen
beim Leuchtturm unsere Pilgerkleider.
Danach, so sagt man, sei man ein neuer
Mensch. Ich fand das Ritual sehr schön.
Ein neuer Mensch war ich danach aber
gewiss nicht.»
AufgezeicHnet von AnnegRet Ruoff

schärften Wahrnehmung stosse ich au­
tomatisch auf Findlinge, Quellen, und
Kraftorte. Ich mache wunderbare Be­
kanntschaften mit Menschen und habe
Zeit zuzuhören. Einfach in den Tag hin­
einmarschieren, niemandem etwas be­
weisen müssen, jederzeit anhalten kön­
nen – das ist ein Gefühl grosser Freiheit.
Antworten tauchen ganz von selbst auf.
Dazumussman alleine sein, und die Zeit
sollte sich unbegrenzt anfühlen. Eine
Woche reicht nicht.

loslAssen. Da ich nicht auf den klassi­
schen Routen unterwegs bin, plane ich
meinen Weg. Im Herzen bin ich, ein In­
genieur, sowieso ein Planer, doch beim
Weitwandern erlebe ich jeden Tag, dass
meine Vorhaben nicht aufgehen, ich ver­
laufe mich oft. Bricht mein Konzept zu­
sammen, sinddasheilsameMomente, ich
lerne loslassen. Zudem bin ich ein Ge­
nusswanderer, ich schätze das GlasWein
amAbend, und inmeinem leichten Ruck­
sack steckt eine Kreditkarte. Wenns stark
regnet, bleibe ich auch mal im Hotelbett
liegen. Diese Musse habe ich im Alltag
nicht.» AufgezeicHnet von Anouk HoltHuizen

«Am Anfang stand der Traum, einfach in
dieLandschafthineinzuwandern,wieein
Wandergeselle inderRomantik.Mitten in
einer beruflichen Neuorientierung be­
schloss ich, meinen Traum umzusetzen,
und ging vonWindisch nachWien. Diese
Verrücktheit bedeutet einen Glücksfall
für mein Leben, fühle ich mich doch
beim Weitwandern ungewohnt befreit
und sorgenfrei. Mein neues Ziel lautet
Berlin. Den ersten Versuch im Frühjahr
musste ichwegendemschlechtenWetter
und einer Erkältung abbrechen. Ich freue
mich schon jetzt darauf, den Weg fort­
zusetzen. Die klassischen Pilgerrouten
interessierenmichnicht, sie sindmir,wie
der Begriff «pilgern», zu stark von einer
katholischen Symbolik besetzt, die mich
kaltlässt, obwohl ich mein Weitwandern
sehrwohl als spirituell erfahre.Gedanken
zum Sinn des Lebens stellen sich beim
Gehen von selbst ein.

fReiHeit. Unterwegs gibt es mystische
Momente. Die Natur erlebe ich hautnah,
meine Sinne öffnen sich für die Gesänge
der Vögel, das Rauschen desWindes, die
Formen der Landschaft. Mit meiner ge­

faszination
Jakobsweg
Von jeher in allen gros­
senWeltreligionen
verwurzelt, hat das Pil­
gern in den letzten
Jahren einen regelrech­
ten boom erlebt. In
der katholischen Tradi­
tion ursprünglich als
Wallfahrt zu einem hei­
ligen ort gedacht,
mit demZweck, busse
zu tun, steht bei den
heutigen Pilgern vor al­
lem die spirituelle sinn­
suche imVordergrund.
Die bekannteste christ­
liche Pilgerstrecke
ist der Jakobsweg, der
zumangeblichenGrab
des apostels Jakobus in
santiagodeCompostela
in spanien führt und
dabei auch die schweiz
durchquert.

Angebot. Pilgergottes­
dienste,austausch­
runden,Pilgerreisen und
Tagespilgern werden
in vielenaargauer kirch­
gemeinden angebo­
ten. Die offene kirche
st.Jakob in Zürich
unterhält gar ein eigenes
Pilgerzentrum. ARu

Web.www.jakobsweg.ch
www.jakobspilger.ch

bucH. Hape Kerkeling: Ich
bin dann mal weg. Pieper,
2013. Fr.19.90

film. Emilio Estevez: Dein
Weg.Vom Suchen und
Finden auf demJakobsweg.
Fr.19.90

CHrIsTIaN sCHaub, 61

Freiheit und
Genuss beim
Weitwandern
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reGula kyburZ, 50

Pilgern in
wechselnder
Gemeinschaft



editorial

Hans Herrmann ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern

VomWollen und
(Nicht-)Können
Wandel. Viele sind überzeugt, dass
eine Klimaveränderung stattfindet,
immer weniger bezweifeln es,
und 97 Prozent der Forscher nehmen
an, dass die beunruhigenden Vor­
gänge menschgemacht sind. «Klima­
wandel ist das grösste Umvertei­
lungsproblem der Menschheits­
geschichte», sagt der Ethiker Domi­
nic Roser im Interview auf Seite 8.

VerzicHt. Ökologisch Bewusste
drängt es zum Handeln. Aber wie
soll dies geschehen? Man könnte
auf neue Umwelttechnologien setzen.
Oder sich einschränken; etwa,
indemman den für die Ferien gebuch­
ten Flug streicht. Aber bringt in­
dividuelles Handeln etwas? Zumal
es bei der westlichen Lebensweise
ja kaum möglich scheint, in grös­
serem Rahmen Verzicht zu leisten.

ernst. Fragen über Fragen. Die
einen sind des Themas überdrüssig
geworden und reagieren mit Re­
signation. Andere hingegen machen
Ernst und leben exemplarisch vor,
was es heisst, kreativ zu handeln und
lustvoll auf Gewohntes zu ver­
zichten. Den Motivierten, in Wider­
sprüche Verstrickten, Entschlos­
senen und Nachdenklichen spürt
dieses Dossier nach.

Dossier
Klimawandel/
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anpacKen/ Naturnah leben, clever reisen, nicht mehr
heizen: Mutige machen Ernst – zuweilen radikal
Versagen/ Da macht das menschliche Hirn nicht mit:
Es ist vom Klimawandel überfordert

Heute Morgen war es wieder so weit. Im
Anhänger meines Velos lag eine grosse
Ladung Lebensmittel: Berghilfe-Milch,
MSC-Fisch, Fairtrade-Orangensaft, Erd-
beeren aus derRegionund vieles andere,
das ich erst auf Herkunft, Verpackung
und Zutaten untersucht hatte – auf den
ersten Blick also ein ökologisch enorm
bewusster Einkauf, noch dazu mit Mus-
kelkraft in eigenen Stofftaschen nach
Hause transportiert.

Vitamine. Zwischen all den Lebensmit-
teln leuchtete jedoch etwas so rot wie
eine Alarmlampe: eine Peperoni. Aus
Spanien. Gezüchtet in einem Land, des-
senGemüseanbaudasGrundwassermas-
siv absinken liess, gepflegt von Migran-
ten in Sklavenhaltung, besprüht mit
Pestiziden, benzinintensiv in die Schweiz
gekarrt. Aber es ging leider nicht anders:
Peperoni sind nebst Rüebli das einzige
Gemüse, das meine zwei Kinder beide
essen. Sie brauchen nun einmal Vitami-
ne, und was kann ich dafür, wenn der
Supermarkt nur Peperoni aus Südeuropa
verkauft?

Seit ich beschlossen habe, fürs Öko-
system ein besserer Mensch zu werden,
bin ich öfter denn jemitmeinemschlech-
ten Gewissen konfrontiert. Es sagt mir,
dass ich kein Fleisch essen sollte (Me-
than! CO2! Wasserverschleiss!) – doch
beim Duft einer Grillwurst verliere ich

die Beherrschung. Ich möchte elektri-
scheEnergie undWasser sparen, schaffe
es aber erst nach einer siedend heissen
Viertelstunde, den Duschhahn endlich
wieder zuzudrehen. Ich will keine Klei-
der kaufen, erstehe aber (nur noch die-
sen!) einen Rock, weil der meine Garde-
robe ultimativ aufwertet. Ich besitze kein
Auto, steige aber bei Regen in eines von
Mobility, um die Tochter vom Cello-Un-
terricht abzuholen. Ich bin zehn Jahre
nicht geflogen, finde aber, dass ich im
kommenden Winter auch mal wieder
nach Asien darf.

FreiHeit.Und so fühle ichmichwie jene,
die tagsüber Diät machen und nachts im
Dunkeln klammheimlich Schokoladen-
kekse verdrücken: gierig und willens-
schwach. Wenigstens bin nicht ich
schuld, dass auf unserm Dach die Solar-
panels fehlen, sondern der Denkmal-
schutz. «Du schaffst es sowieso nicht»,
sagt mein Mann jeweils grinsend, wenn
ich das nächste ökologische Vorhaben
ankündige. Er fliegt, wann es ihm passt,
kann aber nicht Auto fahren. Er isst oft
Fleisch, kauft aber nur die notwendigs-
ten Lebensmittel. In den elf Jahren, seit
wir zusammen sind, leistete er sich drei
Hosen und fünf T-Shirts, nach tagelan-
gemAbwägen, ob sie auchwirklich nötig
sind. Das tut er nicht etwa, um sein
grünes Gewissen zu beruhigen. Son-

dern, weil er die Einfachheit mag, funk-
tionelle Notwendigkeit. Das Bedürfnis
nach Mehr, das viele Menschen haben,
nervt ihn. Genauso wie mein Geschwätz
über Umweltschutz.

musse. Dabei weiss ich, wie gut es tut,
bescheiden zu leben. Für eine Studie
lebte ich ein halbes Jahr bei einer Familie
in Indien. Ihre Lebensmittel kauften sie
in einem einzigen Laden, da gab es bloss
eine Joghurtsorte, eine Zahnpasta, eine
Reisart, Geflügel nur, wenn der Nachbar
geschlachtet hatte, Fisch frühmorgens,
wenn die Fischer zurück waren, je nach
Saison drei bis fünf Gemüsesorten. Den
zwanzigminütigen Weg dorthin legte
meine Gastmutter, eine Anwältin, konse-
quent zu Fuss zurück, obwohl sie ein
Auto hatte. Doch der Einkauf war für sie
zugleich Nachbarschaftspflege. Unter-
wegs trank sie Tee mit Freunden, be-
staunte Neugeborene, brachte jeman-
dem geborgtes Werkzeug zurück. Kein
einziges Mal betrat ich in der nah gele-
genen Stadt einen Supermarkt, dafür lief
ich mehr Kilometer denn je in meinem
Leben. Nie duschte ich länger als eine
Minute, denn das Wasser war kalt. Die-
ses bescheidene Leben war herrlich,
geradezu kontemplativ. Vermisst habe
ich gar nichts.

SchongarnichtdiespanischePeperoni.
anouk HoltHuizen

alltag/ Fliegen oder zu Hause bleiben? Fleisch essen oder
verzichten? Ökologisch leben bedeutet vor allem ein Ringen
mit sich selber – und mit dem schlechten Gewissen auf Du leben.

Diese fiese Peperoni
Fliegen belastet die Umwelt – wir wissen es und steigen dennoch munter in den Jet

B
il
d
er

:
K
ey

st
o
N
e







8 Dossier reformiert. | www.reformiert.info | Nr.7/Juli 2013

VieleMenschen können dasWort Klimawandel
nicht mehr hören, weil das Problem derart
komplex ist. Haben Sie manchmal auch
genug von der Klimadiskussion, Herr Roser?
Ich befasse mich seit zehn Jahren mit
dem Klimawandel und finde ihn ein
enorm interessantes Problem. Aber ich
verstehe Menschen, die nichts mehr
davonhörenwollen. Es betrifft ja denAll­
tag aller. Fast jede Handlung verursacht
Emissionen. Gleichzeitig sind die damit
verbundenen Probleme ex­
trem abstrakt und schwierig.
Unser Gehirn scheint nicht
dafür gemacht, sie zu lösen.

Inwiefern ist der Klimawandel ein
moralisches Problem?
Es geht um soziale Gerechtig­
keit, Klimawandel ist dasgrös­
ste Umverteilungsproblem der
Menschheitsgeschichte, das völlig neue
Lösungen erfordert. Wir können nicht
einfach die ethischen Lösungen der letz­
ten 3000 Jahre Menschheitsgeschichte
darauf anwenden.

Was unterscheidet denn Klimawandel von
«normalen» ethischen Problemen?
Wenn ichmit demVelo über das ernterei­
fe Feld eines Bauern fahre, um schneller
zu Hause zu sein, wissen alle: Das ist
moralisch falsch. Nehme ich aber das
Auto und fahre auf der Strasse, scheint
dasmoralischunproblematisch.Dochdas
Auto produziert Emissionen, die mit den
Emissionen anderer Autos Jahrzehnte
später und am anderen Ende der Welt
Ernteschäden bei Bauern verursachen.

Und warum taugt unsere herkömmliche
Ethik nicht für die Lösung solcher Probleme?
Unser Hirn und die traditionelle Ethik
sindnicht darauf ausgerichtet, über Jahr­
zehnte hinweg in die Zukunft zu denken

und global Verantwortung zu überneh­
men. Wir denken vor allem kurzfristig
und nah. Wir reden ja zum Beispiel von
Nächstenliebe, nicht von Fernstenliebe.

Kurzfristig und nah beurteilt ist der Klimawan­
del also überhaupt kein Problem?
Es fällt uns schwer, das gesamte morali­
sche Ausmass zu erkennen. Schnell ins
Auge springt die Dimension: Wie weit
darf dieMenschheit in die Natur eingrei­

fen? Dann die Dimension: Heute versus
Zukunft. Was dürfen wir unseren Kin­
dern hinterlassen? Immer noch zuwenig
Aufmerksamkeit erhält hingegendie glo­
bale Dimension: Nord­Süd. Grob gesagt:
DerNordenproduziert diemeistenEmis­
sionen, die aber besonders im Süden zu
Klimaschäden führen werden.

Klimaveränderungen gab es schon immer.
Sicher. Sie sind natürlich und müssen
nichts Schlechtes sein. Das Problem ist,
dass die Erwärmung in den letzten Jahr­
zehnten zu schnell voranschreitet, was
vermutlich für die Menschheit schlechte
Folgenhabenwird: Dürre,Überschwem­
mungen, Armut, Auswanderung.

Es gibt Forscher, die diesen menschgemach­
ten Klimawandel bestreiten.
Hier zeichnen die Medien ein verzerrtes
Bild. Sie vermitteln immer wieder den
Eindruck, als bestünde noch eine ernst­
hafte Debatte darüber, ob es einen von

Menschen verursachten Klimawandel
gibt. Derzeit nehmen über 97 Prozent
der Forscher an, dassMenschen den Kli­
mawandel verursachen. Ich persönlich
habe noch nie einen Forscher getroffen,
der zu den anderen drei Prozent gehört.
Die viel interessantere Frage ist ohnehin:
Wie gross ist das Ausmass desWandels?

Darin sind sich Forscher auch nicht einig.
Würden Sie in ein Flugzeug steigen, von
dem zehn Prozent der Mechaniker sa­
gen, dass es vermutlich abstürzen wird?
Wohl kaum.Weshalb verlangenwir dann
von der Klimawissenschaft, dass alle
Prognosen übereinstimmen?
Die Frage ist: Wie viel Risiko
wollen wir eingehen? Es be­
steht eine kleineWahrschein­
lichkeit, dass alles gut kommt.
Es besteht eine grosse Wahr­
scheinlichkeit, dass der Kli­
mawandel ernste Probleme
machen wird. Es besteht eine
kleine Wahrscheinlichkeit,
dass sich die grosse Katastro­
phe ereignet. Ich denke, wir
sollten selbst diese letzte kleine Wahr­
scheinlichkeit nicht riskieren und ent­
sprechend handeln.

Warum gehen Politiker nicht nur das kleine,
sondern das grosse Risiko ein? Politische
Klimakonferenzen scheitern fast immer.
Jede Lösung kostet. Die Menschheit
hatte noch nie ein Problem, bei dem sie
sich derart global koordinieren musste.
Da stellen sich Fragen nach der Fairness.

Zum Beispiel?
Was ist, wenn Europa sich an Klima­
schutzziele hält, aber die USA nicht?
Müssen wir uns trotzdem an die Abma­
chungen halten? Müssen wir sie sogar
übertreffen, weil die USA ja nichtmitma­

chen? Oder dürfen wir sie ebenfalls bre­
chen, weil die anderen auch nichts tun?

Und wie lautet Ihre Antwort?
Eine klassische Antwort der Ethik lautet:
Man muss das Richtige tun, unabhängig
davon, was die anderen machen. In
diesem Fall würde ich sogar sagen: Wir
sollten darüber hinausgehen. Es sind
ja nicht nur die USA betroffen, wenn
Europa nicht vorwärtsmacht, sondern
vor allem die Länder des Südens, die am
meisten unter unseremNichtstun leiden.

Die Länder des Nordens riskieren doch ihr
Wirtschaftswachstum, auf dem ihrWohlstand
basiert, wenn sie Emissionen reduzieren.
Das wird überschätzt. Um das Klima­
problem zu lösen, müssten wir nicht zur
Steinzeit zurückkehren. Gemäss Studien
geht es darum, denWohlstand leicht we­
niger schnell wachsen zu lassen, und in
keiner Weise um eine Schrumpfung. Ich
möchte allerdings hinzufügen, dass dies
nicht für Menschen in Armut gilt. Men­
schen in Armut brauchenWachstumund
verursachen damit auch Emissionen.

Ein Beispiel: Ich wohne in einem gut isolier­
ten Haus und habe kein Auto. Der Nachbar
hat zwei Autos und fliegt amWochenende
zum Shopping nach London.Verstehen Sie,
wenn ich den Mut verliere und für die nächs­
ten Ferien halt auch in den Flieger steige?
Ja. Aber individuelle Handlungen haben
tatsächlich eine Wirkung, auch meine.
Ein Forscher hat versucht, es auf den
Punkt zu bringen. Er schätzt, dass die
Emissionen eines durchschnittlichen
US­Amerikaners für das Leiden oder
den Tod von ein bis zwei Menschen in
der Zukunft verantwortlich sein könnten.

Ermutigend wirkt Ihre Antwort jetzt nicht.
Ich habe eine Doppelrolle. Ich bin Klima­
ethiker und analysiere, wie schwierig
diese Situation wirklich ist. Es gibt allen
Grund zu Pessimismus, kaum je war ein
Problem dazu prädestiniert, schlechter
lösbar zu sein. Zugleich ist es unendlich
viel wichtiger, dass wir uns gegenseitig
motivieren, das Problem zu lösen. Viel­
leicht können wir ab und zu aufs Auto
verzichten. Und viel wichtiger: Wir kön­
nen uns mobilisieren, das Problem poli­
tisch zu lösen.

Aber zurück bleibt das schlechte Gewissen,
das immer ein schlechter Motivator ist.
Da bin ich anderer Meinung. Wenn ein
schlechtesGewissen angebracht ist, soll­
tenwir darüber sprechen.Wirmüssen es
objektiv benennen und nicht die Fakten
verzerren. Ich bin zwar kein Theologe,
aber kennt nicht die christliche Religion
die Perspektive, dass man dem eigenen
Fehlverhalten in die Augen schauen
kann? Dass wirmit unserer Schuld leben
müssen und trotzdem nicht verloren
sind? Wenn man Schuld nicht allein tra­
gen muss, kann das befreiend sein und
durchaus zum Handeln motivieren.

Dann kann die TheologieWege aufzeigen, die
Handlungsfähigkeiten zurückzugewinnen?
Die säkulareWelt ist nicht an die Idee ge­
wöhnt, dass unser Alltag schuldbeladen
sein könnte. Meine heisse Dusche am
Morgen verursacht Menschrechtsver­
letzungen? Alltägliches scheint plötzlich
infiziert zu seinmitMord?Das kanndoch
nicht sein! Das Christentum hat dagegen
immer schon die Aussage gemacht, dass
Menschenmit ihren eigenenUnvollkom­
menheiten vertraut sein sollten. Es zeigt
konstruktive Wege, wie wir mit Schuld
umgehen können. Wir können sie aner­
kennen, uns davon befreien lassen und
gutenMutes versuchen, unser Verhalten
zum Guten zu ändern.
IntervIew: reInhard Kramm und FelIx reIch

domInIc
roser, 36
studierte Volkswirt­
schaftslehre, Philoso­
phie und Politik­
wissenschaften in Bern.
Er war als Doktorand
und Post­Doc an
den Universitäten Zü­
rich und Graz tätig.
Für seine Dissertation
«Ethical Perspectives
on Climate Policy and
Climate Economics»
erhielt er 2011 den SIAF
Award. Zurzeit ist er
Research Fellow in
einem Projekt zu Men­
schenrechten für
zukünftigeGenerationen
an der Universität
Oxford.

Buch. Im Herbst er­
scheint von Dominic Roser
und Christian Seidel:
«Ethik des Klimawandels.
Eine Einführung.»
Wissenschaftliche Buch­
gesellschaft.

«Das schwierigste
ethische Problem seit
3000Jahren»
interview/ Der Ethiker Dominic Roser erforscht moralische
Fragen, die der Klimawandel aufwirft. Wirklich Mut macht
er nicht: Das Problem übersteige die menschlichen Fähigkeiten.

Statt zum Interview nach Oxford zu fliegen, sprechen Reinhard Kramm und Felix Reich (Bild rechts) mit Dominic Roser via Computer

«Kennt nicht die christliche
religion die Perspektive, dass
wir mit unserer schuld
leben müssen und trotzdem nicht
verloren sind?»

«unser hirn und die traditionelle
ethik sind nicht darauf ausge-
richtet, über Jahrzehnte hinweg
in die Zukunft zu denken.»
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NACHRUF/ Kindern eine religiöse Heimat zu schenken, war Regine
Schindler lebenslang ein Anliegen. Nun ist die Autorin 78-jährig gestorben.

DieBücherwaren vonBeginn anda in ih-
rem Leben. Regine Schindlers Vater war
ein Spross der Zürcher Brauereidynastie
Hürlimann und gründete 1929 in Berlin
den Atlantisverlag, die Mutter war Typo-
grafin und Tochter des Verlegers Gustav
Kiepenheuer. Im Mai 1935 in Berlin
geboren und in Zürich aufgewachsen,
protestierte die Tochter des Verleger-
paars nur kurz undmit früher ironischer
Distanz gegen die Bestimmung, dass
das Buch auch ihr eigenes Leben prä-
gen würde: «Mein späterer Beruf soll
auf keinen Fall etwas mit Büchern zu
tun haben. Am liebsten werde ich Bäu-
erin mit dreizehn Kindern», schrieb sie
als dreizehnjährige Schülerin in einem
Aufsatz. Zusammen mit ihrem Mann,
dem kürzlich verstorbenen Theologie-
professor und Kirchenhistoriker Alfred
Schindler, hatte Regine Schindler dann
fünf Kinder – und zuletzt dreizehn En-
kelinnen und Enkel.

GESPRÄCH UND GESCHICHTEN. Die Fa-
milie war ein Grund dafür, dass Regi-
ne Schindler das Schreiben zum Be-
ruf machte: «Meine familiäre Situation
machte eine Arbeit notwendig, bei der
man zeitlich flexibel ist», sagte sie in
einem Artikel, der in «reformiert.» zu
ihrem 70.Geburtstag erschien.

In ihren Büchern befasste sie sich vor
allem mit Fragen der religiösen Erzie-
hung. Und immer bildeten das Kleine
und das Grosse, die einzelne Geschichte
und die Weite der biblischen Erzählung,
das Private und das wissenschaftlich
Fundierte eine Einheit. So ist die Titel-
figur im zehnfach wieder aufgelegten
Buch «Benjamin sucht den lieben Gott»
(1979), in dem ein kleiner Junge nachts
in die Gummistiefel schlüpft, sich auf
die Gottessuche begibt und dabei die
grossen Glaubensfragen stellt, nach ih-
rem jüngsten Sohn benannt. Die Bücher
von Regine Schindler ermutigen dazu,
sich auf das Glaubensgespräch mit den
Kindern einzulassen, weil sie mit den
Kinderfragen beginnt und in der Erzäh-
lung mündet.

Wenn sich die Tochter in «Steffis Bru-
der wird getauft» (1980) nach dem Sinn
der Taufe erkundigt, versteht sie zuerst
nicht viel. Das Kind nähert sich dem
Inhalt, indem sie mit ihren Puppen die

Taufe nachspielt. Die Symbole und Ri-
tuale sind Einstiegshilfen ins Geheimnis
des Glaubens und geben ihre Bedeutung
schrittweise preis. Im Gottesdienst, in
dem es um jedes Lied froh ist, versteht
das Mädchen nur Bruchstücke der Pre-
digt. Am Ende, das der eigentliche An-
fang ist, stehen das Gespräch mit den
Eltern und eine biblischeGeschichte: Of-
fenheit undwachsendeVertrautheit also.

GLAUBE UND GEBORGENHEIT. Im Kern
geht es im Werk von Regine Schindler
stets um die Beheimatung im Glau-
ben. Sie ist ein Schlüsselbegriff ihrer
Religionspädagogik. Aus der Einsicht
heraus, dass vertraut zu sein mit der
eigenen Religion, den Kindern «Hoff-
nung und Kraft gibt in einer Welt
voller Unsicherheiten» und die Vor-
aussetzungen schafft für Toleranz und
Dialogbereitschaft. Glauben hat hier
viel mit Geborgenheit zu tun. Um dieses
Gefühl vermitteln zu helfen, formulierte
Regine Schindler theologisch reflektier-
te Geschichten, Gebete und biblische
Nacherzählungen – beispielsweise die
von Stepan Zavrel wunderbar bebilder-
te Familienbibel «Mit Gott unterwegs»

(1996) oder das von Hannes Binder
faszinierend illustrierte Buch «Die zehn
Gebote – Wege zum Leben» (2006).

FORSCHUNG UND SAMMLUNG. Ihre Publi-
kationen und ihre vielfältigen Vortrags-
und Forschungsarbeiten brachten Regi-
ne Schindler zahlreicheAuszeichnungen
ein. 2005 verlieh ihr die Theologische
Fakultät der Universität Zürich die Eh-
rendoktorwürde. Zwei Jahre später
überliess die studierte Germanistin der
Fakultät ihre reiche Kinderbibelsamm-
lung, die 1700 Titel umfasst und bis ins
17. Jahrhundert zurückgeht als Schen-
kung. Neben ihren Arbeiten, die sich
mit Glaubensfragen auseinandersetzten,
forschte Regine Schindler intensiv zum
Leben und Werk der Schriftstellerin
Johanna Spyri und legte 1997 die roman-
hafte Biografie «Johanna Spyri – Spuren-
suche» vor. Zudemedierte und kommen-
tierte sie das «Memorabilienbüchlein»
(2007) vonMeta Heusser, derMutter der
berühmten «Heidi»-Autorin.

Am 8.Juni starb Regine Schindler in
ihrem Zuhause in Uerikon am Zürichsee
imKreise ihrer Familie. Siewurde 78Jah-
re alt. FELIX REICH

Aus den Fragen der Kinder
werden Geschichten
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Die verstorbene Kinderbuchautorin Regine Schindler (2009)

BUCHTIPPS

Erzählerin
religiöser
Geschichten
Ihr Leben lang sam-
melte Regine Schindler
fantastische und
humorvolle Geschich-
ten.Aus diesem
inneren Reichtum her-
aus schrieb sie über
sechzig Bücher für Kin-
der und Erwachsene,
darunter zahlreiche zu
religiösen Themen.
Besonders beliebt sind
ihre Gebetbücher,
dieWeihnachtsgeschich-
ten und ihre Neuer-
zählung der Bibel.Viele
ihrerWerke wurden
von bekannten Kunst-
schaffenden illustriert.
Mit ihrerArt, Religion
zu vermitteln,Anregun-
gen zur religiösen
Erziehung zu geben und
aus Glaubensfragen
Geschichten zu weben,
stiess sie bei Eltern
und Religionspädago-
gen auf reges Interesse.
ARU

MEIN BÜCHLEIN VOM
BETEN. Ernst-Kaufmann-
Verlag, 2012. Fr.4.40

IM SCHATTEN DEINER
FLÜGEL.Die Psalmen für
Kinder. Fischer Duden,
2010. Fr.21.90

DIEWEIHNACHTS-
GESCHICHTE. Illustriert
von Annemarie Flückiger.
Zytglogge, 2009. Fr.29.–

MIT GOTT UNTERWEGS.
Die Bibel für Kinder und
Erwachsene neu erzählt.
Illustrationen von Stepan
Zavrel. Bohem Press,
2003. Fr.46.–

MÜHE. Die Berge haben für Wan-
derer viele Vorteile, aber auch einen
gravierenden Nachteil: Der Weg
hinauf ist meist steil, der Aufstieg
entsprechend anstrengend. Doch
flache Berge gibt es leider keine, die
Mühe gehört nun mal dazu. Aber
es lohnt sich, denn weit oben eröffnet
sich eine ganz besondere Welt.
Bis ins Mittelalter haben die Men-
schen die Berge gemieden, weil
sie in der Abgeschiedenheit von Fel-
sen, Eis und Schnee Dämonen
und böse Geister vermuteten. Dann
kam der humanistische Dichter
Francesco Petrarca. Er wollte es wis-
sen und stieg auf einen Gipfel.

NEUZEIT. Petrarca lebte im 14.Jahr-
hundert, und sein Berg war der
Mont Ventoux im südlichen Frank-
reich. Zu seiner Zeit war es höchst
ungewöhnlich, dass da einer ohne
Notwendigkeit, einfach nur aus In-
teresse, so hoch hinauswollte.
Würden sich die Berggeister rächen?
Petrarca glaubte nicht an solch
dunkle Mächte. Er schätzte die Na-
tur, wollte sie erleben und erkun-
den. Seine Bergwanderung markiert
kulturhistorisch den Übergang vom
Mittelalter zur Neuzeit.

AUSSICHT. In einem langen Brief
protokollierte der Dichter sei-
ne Erlebnisse. Schon die Auswahl
seiner Gefährten bereitete ihm
Schwierigkeiten. Der eine war ihm
zu geschwätzig, der andere zu
schweigsam, ein Dritter zu dick und
ein Vierter zu dünn. Die Wahl
fiel schliesslich auf seinen jüngeren
Bruder. Dieser war konditionell
allerdings stärker und wählte den
direkten Aufstieg, während Pet-
rarca etliche Schlaufen machte und
sich dabei mehrmals verirrte.
Oben angekommen, war er ziemlich
erschöpft, aber auch überwältigt
von der uneingeschränkten Rund-
sicht. Er setzte sich auf einen
Stein, zog die «Confessiones» von
Augustinus aus der Tasche und
las ein paar zufällig aufgeschlagene
Sätze. Die Landschaft verschmolz
mit den Worten zu einem Erlebnis,
das ihn zutiefst bewegte.

BRIEF. Petrarcas Brief ist der erste
Bericht einer freiwilligen Berg-
wanderung. Seine Besteigung des
Mont Ventoux im Jahre 1336 gilt
als Geburtsstunde des Alpinismus.
Dabei ging es ihm nicht um eine
sportliche Spitzenleistung, sondern
um neue Perspektiven für sein
Leben, die er sich vom Aufstieg auf
den Gipfel erhoffte. Er wollte
nicht nur den Berg, sondern auch
sich selbst näher kennenlernen.

ZAUBER. Eines konnte Petrarca
nicht wissen: Wenn er besser
auf seinen Begleiter geachtet hätte,
wäre ihm der Aufstieg nicht so
schwergefallen. Nach einer Studie
des Hirnforschers James Coan
schaffen Menschen den Weg auf
den Gipfel nämlich leichter,
wenn sie mit andern unterwegs
sind. Alleine empfinden sie den
Berg als steiler, als wenn ein Freund
oder eine Freundin dabei ist.
Je länger und je besser man sich
kennt, umso flacher erscheint
der Anstieg. Das ist der Zauber
der Freundschaft: ein Berg, der
flach wird.

Sich ständig rechtfertigen zu müssen,
das heisst, unter permanentem Druck zu
stehen:Dumusst beweisen, dassdu recht
hast, richtig gehandelt hast, gerecht
bist – und daraus entstehen Rechtha-
berei, Selbstgerechtigkeit und Moralis-
mus. Martin Walser hat das eindrück-
lich beschrieben: «Ich habe mein Leben
als Schriftsteller auch im Reizklima des
Rechthabenmüssens verbracht. Und ha-
be erlebt, dass die ablenkungsstärkste
Art des Rechthabens die moralische ist.
Den Eindruck erweckenmüssen,man sei
der bessere Mensch.» Wer selbstkritisch

genug ist,weiss, dasswir uns letztlich nie
wirklich rechtfertigen können, weil wir
alle fehlbar sind. Und das gilt auch und
vor allem für unser Verhältnis zu Gott.

Wennes eineGrundeinsicht derRefor-
mation gibt, dann diese: Gerechtfertigt
sindwir allein durchGlauben, durchGot-
tesvertrauen – nicht durch unsere Taten,
nicht durch unser Geld und auch nicht
durch unsere Gesinnung. Deshalb kriti-
sierte Martin Luther die mittelalterliche
AblasslehreunddasbezahlteMesselesen
so heftig. Das christliche Drama und die
Gute Botschaft von Kreuz und Aufer-

stehung bedeuten ja gerade, dass diese
Rechthaberei von Gott her überwunden
worden ist und wir uns nicht mehr
rechtfertigen müssen. Sondern schlicht
und einfach versuchen sollten, recht zu
lebenundmöglichst gerechtmiteinander
umzugehen, ohne uns selbst und andere
ständig unter Rechtfertigungsdruck zu
setzen. «Zur Ehre der Religion sei ge-
sagt», betont Walser deshalb, «dass sie
vonPaulusüberAugustinusbis zuCalvin,
Luther und Karl Barth die Frage, wie ein
Mensch Rechtfertigung erreiche, nie hat
aussterben lassen.» NIKLAUS PETER

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

RECHTFERTIGUNG

Petrarca oder:
Wie Berge
flachwerden

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Publizist
und Buchautor
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Kirchenzentrum soll
umgenutzt werden
VIllmergen. Die Kirchge-
meinde Wohlen will ihr
mässig genutztes Kirchen-
zentrum Waagmatten in
Villmergen aus finanziellen
Gründen einer Mehrfach-
oder Umnutzung zuführen.
Dies im Zusammenhang mit
einer umfassenden Sanie-
rung des Zentrums, wel-
ches aus der 1965 erbauten
Kirche mit angebauter Si-
gristenwohnung, einem frei
stehenden Glockenturm
und einem Pfarrhaus be-
steht. Ende Juni lanciert die
Kirchgemeinde einen öffen-
tlichen Ideenwettbewerb.
Im Dezember 2013 sollen
die eingegangenen Visio-
nen juriert und der Öffent-
lichkeit präsentiert werden.
www.viwa.ch aru

rügel wird in zwei
etappen umgebaut
seengen. Das Tagungshaus
der Reformierten Landes-
kirche Aargau auf dem Rü-
gel bei Seengen wird im
September 2013 und Febru-
ar 2014 in zwei Etappen re-
noviert. Am 17.März 2014
wird es mit komfortableren
Zimmern mit eingebauten
Nasszellen neu eröffnet. aru

nachrichten
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Für Diskussionsstoff sorgte an der Som-
mersitzung des reformierten Aargauer
Kirchenparlaments, die am 5. Juni in
Aarau stattfand, vor allem der Antrag
auf eine befristete, neue Assistenzstelle
für dasKirchenratspräsidium imUmfang
von fünfzig Prozent. Diese erachtete
der Kirchenrat als notwendig, weil die
Aufgaben des Präsidiums zugenommen
hätten und zu viel Zeit für administrative
Arbeiten draufginge. Die Synodale Es-
ther Meier, Brugg, monierte im Namen
der Fraktion Kirche und Welt, es müsse

kirchenparlament/ Während die Aargauer Synodalen am 5.Juni der Aufstockung des Sekretariats
sowie der Fachstelle für Menschen mit Behinderung problemlos zustimmten, gab die Bewilligung einer
Assistenzstelle für den Kirchenratspräsidenten zu Diskussionen Anlass.

Die 148 Aargauer Synodalen stimmten fast allen Anträgen des Kirchenrats zu

wurde diskussionslos zugestimmt, we-
nig zu reden gab auch die Erweiterung
des Sekretariatspensums um fünfzig
Prozent. Diese ist durch den Umzug der
Verwaltung ans Stritengässli in Aarau
und die damit verbundene regelmässige
Besetzung des Empfangs sowie die Be-
wirtschaftung der Sitzungszimmer nötig
geworden.

Die Aufstockung der beiden Stellen
sowie die Assistenzstelle sind bis Ende
2015 befristet, da der Kirchenrat zurzeit
eineOrganisations- undDienstleistungs-
analyse der Landeskirchlichen Dienste
und ihrer Angebote durchführen lässt.
Dabei wird unter anderem geprüft, ob
dasAngebot denBedürfnissenderKirch-
gemeinden entspricht und ob Personal-
ressourcen richtig eingesetzt werden.

ausweItung ÖKofonds. Bei der Bera-
tung des Jahresberichts nahm der Kir-
chenrat eine mündliche Motion des Syn-
odalen Urs Jost, Rheinfelden, entgegen,
der verlangte, dassmit demÖkofondsder
Landeskirche nicht nur Beratungen von
Gebäudesanierungen und energiespa-
renden Massnahmen unterstützt werden
sollen, sondern auch die deutlich teurere
Umsetzung. anouK HoltHuIzen

möglich sein, diese Aufgaben intern zu
verteilen. Ähnlich äusserte sich die Ge-
schäftsprüfungskommission,welcheden
Antrag ebenfalls ablehnte. Kirchenrats-
präsident Christoph Weber begründete,
weshalb das nicht möglich sei. Stab und
Sekretariat hätten andere Aufgabenbe-
reiche. Die Assistenz wurde schliesslich
mit 100:30 Stimmen bewilligt.

aufstocKung Personal. Der Aufsto-
ckung der Fachstelle für Menschen mit
einer Behinderung um dreissig Prozent

die geschäfte
im Überblick
jaHresrecHnung. Die Jahres­
rechnung 2012 wurde einstimmig
genehmigt. Der Ertragsüber­
schuss von 735799 Franken ist
wegen der Auflösung nicht
benötigter Rückstellungen einma­
lig hoch. 492821 Franken wer­
den in eine Rückstellung eingelegt,
um den reduzierten Beitrags­
satz der Kirchgemeinden von
2,3% vorläufig einzuhalten.

Verwaltungsgebäude. Die
Synode stimmte demVerkauf
des ehemaligen Verwaltungsge­
bäudes an der Augustin­Keller­
Strasse inAarau an die reformierte
Kirchgemeinde Aarau zu.

PolIzeIseelsorge. Die seit
Jahren befristeten ökumenischen
Projekte Polizei­ und Gefängnis­
seelsorge werden in feste Stellen
umgewandelt.

KIrcHenordnung.Auf Antrag
von Ueli Kindlimann,Windisch,
wurde beschlossen, dass die Mit­
glieder der Dekanatsleitungen,
die als Organe der Exekutive am­
ten, nicht gleichzeitig Mitglieder
der Synode, also der Legislative,
sein können. Neu können ausser
Pfarrpersonen auch Sozialdiako­
ne in die Leitung der Dekanate ge­
wählt werden. Die Änderung des
Rechtswegs in der Kirchenordnung,
welche die Zuständigkeiten in
der Schlichtungskommission klä­
ren sollte, wurde mit dem Kom­
mentar «zu unübersichtlich» zu­
rückgewiesen. aHo
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Umstrittene Assistenz
für Kirchenratspräsidium
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ein Papst aus Südamerika Mut?
21.Juli, 8.30, SRF 2 Kultur

Nationales Gebet.Am 1.August
besammeln sich evangelikale
Christinnen und Christen zum
Gebet für die Schweiz. Stolz
schwenken sie die Nationalflagge
und sind überzeugt, dass Partei-
en wie die SVP die sogenannt tra-
ditionell christlichenWerte am
besten bewahren helfen.Auch un-
ter den besonders treuenMit-
gliedern der Landeskirchen sind
wertkonservativeMenschen
anzutreffen,diemit feministischen
Pfarrerinnen oder homosexuellen
Pfarrern auf Kriegsfuss stehen.
DieWeltanschauungen von Klien-
tel und Personal klaffen auseinan-
der.Kanndas gut gehen?
28.Juli, 8.30, SRF 2 Kultur

Die Hutterer. Ein Leben nach re-
ligiösenundgesellschaftlichen
Prinzipien aus dem 16.Jahrhun-
dert – ohne Geld, aber im Kon-
takt zur modernenWelt. Das ver-
suchen die Hutterer-Gemeinden
in den USAund Kanada.Sie be-
mühen sich, ihre althergebrachte
Lebensweise aufrechtzuerhalten.
3.Juli, 20.15, 3sat

VERANSTALTUNGEN
Waldgottesdienst. In derWald-
hütte Hallwil findet ein Gottes-
dienst mit den Hallwiler Aabach-
sängern statt, gefeiert wird
dieTaufe zweier Kinder.Anschlies-
send gemütlichesMittagessen
mit Fisch.30.Juni, 10.00,Wald-
hütte Hallwil.

Zwangsumsiedlung. Im Negev
sollen 30000 Beduinen umge-
siedelt werden.Geplant sind statt-
dessen jüdische Siedlungen,
Wälder und Parks. Die Beduinen
müssen sich in einer Enklave,
in sieben «Townships», niederlas-
sen. Informationsveranstaltung
mit demBeduinen Khalil al-Amour
am 6.Juli, 17.00 bis 19.00,
Gemeinschaftsraum in der Hel-
mi, Hohlstrasse 86 c, Zürich.

Zen-Meditation. Unser Sein ist
mehr als unser Geist und Körper:
Wir sindmit allen und allem ver-
bunden. Unser Leben entspringt
aus der Tiefe dessen, was Ur-
sprung und Sinn von allem ist.Die
Meditation ist derWeg, diese
Dimension zu erfahren; mit Toni
Gruber, reformierter Pfarrer
und Psychotherapeut. 5. bis
7.Juli, Herzberg,Asp obAarau.
Tel.062 8781646,
www.herzberg.com

Kunst-Spiritualität. Reise
in die Toscana, nach Siena:
Besuche der Abbazzia di San
Antimo,desParks vonDaniel
Spoerri und des Tarotgartens
vonNiki de Saint Phalle –mit
Catina Hieber,Theologin, und
VerenaDonzé,vom9. bis 14.Sep-
tember. Info:Tel.0323228047;
verena.donze@bluewin.ch

Singen. Singend zu innerer Kraft
und Gemeinschaft finden.Nicko-
mo und Rasullah aus England
vermittelnmit ihrem Singprojekt
«Harmonic Temple» spirituelle
Lieder aus verschiedenenTraditi-
onen.Gesungenwird vierstim-
mig, der Anlass ist für Laien und
Fortgeschrittene offen.31.Au-
gust und 1.September, jeweils
10.30 bis 17.00, KlosterWettin-
gen.Anmeldungen bis Ende Juli
an britta.holden@sunrise.ch. Infos:
www.nickomoandrasullah.com

Schreibwettbewerb. Der Au-
tor Richard Reich veranstaltet
gemeinsammit der Literatur-
agentur zum neunten Mal den
Schreibwettbewerb «Ü 70».Alle

Schreiberinnen und Schreiber
über siebzig Jahre können einen
Text zumThema «Gute Nach-
barn» einreichen, von denTeil-
nehmern werden acht zu einem
einwöchigen Schreibseminar
eingeladen. Die Gewinnenden
werden an zwei öffentlichen
Lesungen präsentiert. Der Text
darf 20000 Zeichen umfassen,
Einsendeschluss ist der 31.Dezem-
ber. Infos:www.hermesbaby.ch

RADIO UND TV
Neuapostolisch. Der Ruf der
neuapostolischen Kirche war lan-
ge schlecht: Sie wurde als Sekte
eingestuft.Tatsächlich haben sich
die Mitglieder der Religionsge-
meinschaft früher abgeschottet.
Doch das ändert sich.
7.Juli, 8.30, SRF 2 Kultur

Glauben in Rio. Rio de Janeiro
wird Ende Juli Schauplatz für das
römisch-katholischeWeltjugend-
treffen. Zahlenmässig ist Brasi-
lien immer noch das katholischs-
te Land der Erde.Aber immer
mehr Freikirchenmachen der Kir-
che Konkurrenz.Was glauben
undwas erleiden die Jugendlichen
in Brasilien? Macht ihnen

werde, per Facebook eine trag-
fähige Organisation aufzubauen,
die dann an die Stelle des Un-
rechtsregimes etwas Besseres zu
setzen imstande wäre. Das kann
man nicht bequem im heimischen
Sessel amComputermachen.
Dazu braucht esMenschen, die
Programme aushandeln und
physischmiteinander in Kontakt
treten, um in Gemeinschaft
etwasTragfähiges zu erschaffen.
HERMANN KÜSTER, HILTERFINGEN
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AGENDA

Zwischen Ideal undWirklichkeit

TIPP

KONZERT

Tiefgründige Collage aus
Wörtern und Klängen
Am Samstag, 27.Juli, um 21 Uhr, ist in der Stadtkirche Aarau eine
Klangcollage zu hören, die sich mit dem Thema «Transmission» aus-
einandersetzt. Ausgehend von Zitaten grosser Denker des 18. und
19.Jahrhunderts, interpretieren Nadia Bacchetta (Orgel), Bruno Bor-
ner (Perkussion) und Christian Baur (Stimme, Gitarre) in Spiel und
Improvisation den Zwiespalt zwischen Ideal und Wirklichkeit, zwi-
schen Ahnung und Gewissheit.

TRANSMISSION. Konzert in der reformierten Stadtkirche Aarau.
Sa, 27.Juli, 21 Uhr, Eintritt frei – Kollekte. www.ref-aarau.ch
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LESERBRIEFE

WOHLFEILE EMPÖRUNG
DasWichtigste kommt zum
Schluss: Die Reformierten unter-
stützen die Religionsgemein-
schaften; von aussen könnten kei-
ne Reformen vorgeschrieben
werden. ImArtikel hatte allerdings
zuvor Ruth Baumann-Hölzle zu
Reformen im Judentum gemahnt.
Eine versierte Replik darauf bö-
te der Essay des Basler Professors
für jüdische Religionsgeschichte,
Alfred Bodenheimer,mit dem dop-
peldeutigen Titel «Haut ab!».
Nicht nur die Frage der Vorhaut
versteckt sich hinter der Debat-
te, sondern auch die Frage,wie weit
wir Unterschiede zu ertragen
fähig sind.Wie weit es Platz für
andere Lebensentwürfe hat.
Oder obgleichsam«kolonialistisch»
argumentiert und appelliert
wird. Der Essay sei den Kritikern
der Knabenbeschneidung emp-
fohlen.Wo bleibt denn die Empö-
rung der Mediziner, wenn wei-
terhin Säuglinge und Kleinkinder
operiert und verstümmelt wer-
den, weil sie mit uneindeutigem
Geschlecht auf dieWelt gekom-
men sind? Hier wäre der Kinder-
schutz gefragt, und nicht bei wohl-
feiler Gleichmacherei.
THOMAS M. MEIER, OBERGÖSGEN

REFORMIERT. 6/2013
NAHER OSTEN. Für Christen wird das
Leben zur Hölle

NAIV
VonAnfang an habe ichmich über
die Naivität gewundert,mit
welcher der «facebookbasierte
Arabische Frühling» begrüsst
wurde.Warum?Weil ichmir sagte,

dassman per Facebook zwar Mas-
sen – notabene höchst unter-
schiedlicher Ausrichtung, nur ver-
eint in der Gegnerschaft zum
bestehenden Regime –mobilisie-
ren könne, protestierend auf
die Strasse zu gehen,unddassman
möglicherweise auf diesemWeg
ein Unrechtsregime stürzen könne,
dass es aber nichtmöglich sein

REFORMIERT. 6/2013
BESCHNEIDUNG.Die Debatte geht
weiter – hinter den Kulissen

NICHT TOLERIERBAR
Ichmusste es zweimal lesen und
glaube es immer noch nicht!
Dass die Reformierten, zu denen
ich bis jetzt auch zu gehören
glaubte, andere Religionen unter-
stützen, kann ich noch nach-
vollziehen. Dass aber Beschnei-
dungen, die aus dem dunkels-
tenMittelalter kommen, von den
Reformierten akzeptiert wer-
den, kann ich absolut nicht tole-
rieren.Nur schon beimAnblick
desMessers auf der ersten Seite
der Juni-Ausgabe überkommt
mich das grosseWürgen! Bleibt
nur noch zu hoffen, dass es
sich um einen Irrtum handelt.An-
dernfalls müsste ichmir über-
legen, ob ich wirklich der richtigen
Kirche angehöre oder denAustritt
in Erwägung ziehenmüsste!
W. BALTENSPERGER, HOCHFELDEN

NICHT PLAUSIBEL
Frau Baumann-Hölzle, die Leiterin
des Instituts «Dialog Ethik», plä-
diert dafür, dermenschenrecht-
lich verbrieften Schutzwürdigkeit
der Einzelperson den Vorzug
zu geben gegenüber der Religions-
freiheit. Die Reformierten unter-
stützen hingegen die Religionsge-
meinschaften und setzten sich für
derenRecht ein, ihreReligion frei
ausüben zu können – inklusive Be-
schneidung. Sie wehren sich ge-
gen ethischeVorschläge: «Es kann
nicht sein,dassJudenundMus-
limen von aussenReformen vorge-
schrieben werden.» (Christina
Tuor vomSEK).Mir hat noch nie
jemand denZusammenhang
von Beschneidung und Religion
plausibel erklären können. Ich
hätte diesbezüglich von der refor-
miertenKirchemehrMut erwartet!
HANSPETER GALENDA, RÜTI

Trauernde Christinnen in Bagdad

AUSFLUGSZIELE

KLOSTER ALLERHEILIGEN
Das ehemalige Benediktinerklos-
ter zu Allerheiligen liegt mitten
in der Altstadt. Walter Rüegg alias
«Abt Michael» führt Sie durch
die Klosteranlagemit dem impo-
santen Münster, dem grössten
Kreuzgang der Schweiz und dem
idyllischen Kräutergarten.

PARK AM RHEINFALL
Im Restaurant Park am Rheinfall
essen Sie mit exklusiver Sicht auf
Europas grösstenWasserfall.

HALLEN FÜR NEUE KUNST
AmNachittag steht eine Führung
durch eines der weltweit führen-
den Museen für Neue Kunst auf
dem Programm.

PROGRAMM

6.45 Abfahrt Zofingen
Halt in Aarau, Frick, Brugg
und Baden

9.30 Führung
Kloster Allerheiligen

11.15 Fahrt nach Neuhausen
Mittagessen am Rheinfall

14.00 Rückfahrt nach Schaff-
hausen

14.30 Führung
Hallen für Neue Kunst

16.15 Abfahrt Schaffhausen

17.30 Ankunft Baden
Halt in Brugg,Aarau, Frick
und Zofingen

27.AUGUST 2013, TAGESAUSFLUG NACH SCHAFFHAUSEN

Klosterführung, Kunst
und ein faszinierendes
Naturschauspiel

INFOS

Termin: 27.August 2013
Preis: CHF 78.–, inklusive
Carfahrt, Eintritte, Führungen
undMittagessen
Anmeldung bis zum 20.Juli
unter Tel.056 444 20 70
oder sekretariat@reformiert.info
Die Teilnehmerzahl ist auf
80Personen beschränkt.
Das detaillierte Programmwird
mit der Anmeldebestätigung
versandt.

TAGES-

AUSFLU
G
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VERANSTALTUNG

nungen das Thema «Emotio-
nen» ausgestaltet. Im Vor-
feld des Konzerts zeichnet die
Schule Boswil mit Scapa zu-
sammenBilder und sucht nach
dem Lachen undWeinen in
der Musik. Zusammenmit Kit
Armstrong (Klavier) und
Andrej Bielow (Violine) setzt
Ted Scapa das Vorbereite-
te um und zeigt, dass Musik
unendlich viele Empfindun-
gen spiegeln und auslösen kann.
Und damit viel mehr ist als
blosse Unterhaltung.

LACHEN+WEINEN. Konzert im Rahmen
des «Boswiler Sommers». 2.Juli,
15 Uhr. Tickets unter Tel.056 666 12 85,
www.kuenstlerhausboswil.ch

KONZERT

LACHEN UNDWEINEN
MIT TED SCAPA
Der holländische Zeichner Ted
Scapa ist eine Schweizer
Berühmtheit. Durch das «Spiel-
haus» imSchweizer Fernse-
hen wurde er jedem Kind über
Generationen unvergesslich.
Dieses Jahr ist der vielseitige
Künstler in vielen Veranstal-
tungendes «Boswiler Sommers»,
desWeltklassikmusikfestivals,
das vom 28.Juni bis zum 7.Juli
stattfindet, zu erleben.
Am 2.Juli, um 15 Uhr, führt er
durch das Konzert «Lachen+Wei-
nen», das mit Musik und Zeich-
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AmMorgenkonzert
der Vögel imWald

Christa Zollinger spitzt als Vogelzählerin im frühmorgendlichenWald die Ohren

«Huhhuhuu», tönt es morgens um fünf
am Fuss der Hohenegg zwischen Bä-
retswil undBauma imZürcherOberland.
Christa Zollinger lächelt. Sie hatte schon
erwartet, dass derWaldkauz sie auf ihrer
Begehung als Erster begrüssen würde.
Die Feldornithologin zählt Vögel. Für den
ZürcherBrutvogelatlas und jetzt auch für
die Schweizer Neuausgabe.

VIELSTIMMIGES KONZERT. Noch ist es
Nacht. Wie eine Fee schwebt die 53-Jäh-
rige den steilen Pfad zur Waldkrete hi-
nauf, über die Wurzeln und Steine, das
glitschige Gras und die sumpfige Erde
der langen Regentage. Siemacht auf das
Bellen derRehe aufmerksamund auf den
Türkenbund, der hier wächst und dessen
Knospen kurz vor dem Aufbrechen ein
Gaumenfest für die Rehe sind.

Christa Zollinger hat Musik studiert.
Sie wäre auch gerne Botanikerin gewor-
den. Aufgewachsenmit drei Schwestern,
hat sie ihrenVater, einenPilzforscher, oft
auf seinen Wanderungen begleitet. «Ich
war der Bub der Familie», sagt die Fee
vor der Kulisse eines Sonnenaufgangs

mit grandioser Morgenröte, während
das Vogelkonzert vielstimmiger wird,
abklingt undwieder anschwellt, inwech-
selnder Formation.

Aus der komplizierten Partitur hört
dieGeigenlehrerin jede einzelne Stimme
heraus. Das perlende Zwitschern des
Rotkehlchens, das schmetternde Trillern
des Zaunkönigs, das klare Flöten der
Mönchsgrasmücke, die oftmit derNach-
tigall verwechselt wird. Sie durchschaut
auch die Blender. Eine Singdrossel gibt
sich als Schwarzspecht aus.

SELTENE VÖGEL. Christa Zollinger spielt
in zwei Streichquartetten mit. Im einen
steht jetzt das Vogel- und Lerchenkon-
zert von Haydn auf dem Programm:
«Ich liebe es, obwohl es das Original
nie erreicht.» 25 Vogelarten hat sie
am Schluss der Begehung an ihrem
Gesang erkannt, einige davon auch er-
späht. Darunter seltenere Vögel wie drei
Grauschnepper, zwei Heckenbrunellen,
vier Sommergoldhähnchen oder drei
Waldbaumläufer. Hier auf der Hohen-
egg, zwischen Fichten und Rotbuchen,

hat sie mit ihrem Ornithologiegefährten
und Nachbarn vor einigen Jahren einen
Dreizehenspecht entdeckt. Eine kleine
ornithologische Sensation war das.

EHRENAMTLICHE ARBEIT. Während der
Brutzeit verbringt Christa Zollinger fast
jede freie Minute mit den Vögeln. Ihre
beiden Töchter und ihr Mann ertrügen
das geduldig, berichtet sie. Drei Jahre
lang wird die Musikerin nun für den
Schweizer Brutvogelatlas arbeiten, gra-
tis, wie für alles Vogelkundliche, ausser
den öffentlichen Exkursionen. Das Plan-
quadrat 700/230 sei ihr neues Alibi, freut
sie sich. «Ist das nicht wunderschön?
Ich kann jetzt einfach so scheinbar sinn-
los durch die Welt gondeln.» 2016, am
Schluss der schweizweiten Erhebung,
wird sie für die Insel Ufenau zuständig
sein. Nur – wie vor Sonnenaufgang dort-
hin gelangen? Christa Zollingermag sol-
che Herausforderungen. Im morastigen
Wald ist ihre hellbeige Kleidung uner-
klärlicherweise fast makellos geblieben.
Sie wird auch die Begehungen auf der
Ufenau trocken antreten. CHRISTA AMSTUTZ

Das grosse
Vogelzählen
Von 2013 bis 2016 ent-
steht unter der Leitung
der Schweizerischen
Vogelwarte Sempach
ein neuer Brutvogel-
atlas. Darin wird der Be-
stand der Brutvögel
in der Schweiz und in
Liechtenstein erfasst.
Rund 1500Mitarbeiten-
de, zumeist Freiwillige,
werden insgesamt rund
100000 Stunden im
Feld verbringen.

atlas.vogelwarte.ch

PORTRÄT/ Christa Zollinger liebt Vögel und erkennt sie alle an
der Stimme. Sogar die Imitatoren unter ihnen entlarvt sie.

CARTOON JÜRG KÜHNI

KÖBI GANTENBEIN

«Ich wandere viel
und besuche jede
Kirche amWeg»
Herr Gantenbein, wie halten Sies mit der Reli-
gion?
Ich habe sie im Laufe der Jahre verloren
und mache mich daran, sie wieder zu
finden. Mich faszinieren das spirituelle
Abheben, das Trostversprechen und das
Choralsingen.

Mit welchen christlichen Traditionen sind Sie
aufgewachsen?
Religion und Kirche spielten keine wich-
tige Rolle. Ich ging zur Sonntagsschule,
wo das Negerli auf dem Kässeli nickte,
wennwir einenBatzen für dieHeidenkin-
der hineinwarfen. Ich erinnere mich, wie
meineGrossmutter Clara christlicheGüte
vorgelebt hat. Im Gymnasium erzählte
der Mathematiklehrer Paul Dürr von sei-
nen Einsätzen in Tansania, von Hilfe zur
Selbsthilfe. Vom christlichen Engage-
ment, ein Leben in Gerechtigkeit einzu-
richten. Solch heiter engagierte Religio-
sität beeindrucktemichmehr als fromme
Aufwallung.

DasWort ist in Ihrer Arbeit zentral. Sie hätten
ja eigentlich auch Pfarrer werden können.
Ich höre immer wieder, ich hätte Pfarrer
werden sollen. Dass ich es nicht gewor-
den bin, hat zu tun mit meiner frühen
Distanz zur Institution Kirche und deren
Widersprüchlichkeit: das Wort hoch hal-
ten, aber nicht die politische Tat tun;
moralische Macht beanspruchen und zu
wenig für Gleichheit und Gerechtigkeit
kämpfen.

Inspirieren Sie kirchliche Gebäude?
Ich bin kein Predigtgänger, aber ich bin
ein fleissiger Kirchgänger. Kirchenräu-
meberührenmich: Fresken als Ausdruck
der Volksfrömmigkeit, die Platzierung
der Kanzel im richtigen Licht, die Leere
der reformierten Kirchen. Die Kirchen-
räume laden mich zum Abheben ein. Ich
wandere viel und besuche jede Kirche
am Weg. Ich ärgere mich, wenn die Kir-
chentüre geschlossen ist und kein Zettel
sagt, wo ich den Schlüssel finde. Kirchen
müssen offen sein für alle. Dann liebe ich
den Glockenklang. Archaisch, laut, gros-
sartig. Und wenn ich am Samstagabend
koche, höre ich dazu immer die Radio-
sendung mit den Kirchenglocken.
INTERVIEW: RITA GIANELLI
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KÖBI
GANTENBEIN, 57
lebt in Zürich und Fläsch.
Er arbeitete schon
früh als Journalist. Der
SP-Mann und Soziolge
wurde nun für seine
Architekturzeitschrift
«Hochparterre» mit
demZürcher Journalis-
tenpreis geehrt.

GRETCHENFRAGE



INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE  > SEITE 13

GEMEINDESEITE. Pfarrerwahl, 
Tö� gottesdienst, Sommer wan-
derung, Taufbaum: «reformiert.» 
informiert Sie im zweiten Bund 
über die Aktivitäten in Ihrer Kirch-
gemeinde. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Zu Fuss ans 
Ende der Welt
SPIRITUALITÄT. Wer pil -
gert, macht sich auf den 
Weg, das eigene Leben zu er-
gründen. Drei Aargauer 
erzäh len, warum sie für diese 
Erfah rung immer wieder 
 einen Fuss vor den andern 
setzen. > SEITE 4
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KIRCHENBUND

Pfeffer in 
der Debatte
STRUKTUREN. An der Abge-
ordnetenversammlung 
des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbundes 
kam auch die neue Kirchen-
verfassung zur Sprache. 
Das Thema sorgte für etwel-
che Emotionen. > SEITE 3

WWW.REFORMIERT.INFO

Die Fee im 
Vogelwald
NATUR. Leichtfüssig wie eine 
Elfe bewegt sie sich durch 
den Wald, und aufmerksam 
lauscht sie den Vögeln: 
Christa Zollinger erkennt sie 
alle an der Stimme. Derzeit 
hilft sie bei der Zählung 
für den Vogelatlas. > SEITE 12
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Was haben Hühner mit dem 
Klimawandel zu tun? Nichts – 
könnte man auf Anhieb meinen.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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«Existenz im Augenblick»: Für ihren Tanz zu Musik von Michael Jackson im Stück «Disabled Theater» erhielt Julia Häusermann den Alfred-Kerr-Darstellerpreis 

«Von diesen Tests habe ich schon gehört. Meine 
Mutter hat auch einen gemacht, als sie mit mir 
schwanger war. Die Ärzte haben ihr aus dem Arm 
Blut abgenommen und aus dem Bauch Fruchtwas-
ser. So haben sie herausgefunden, dass meine 
Mutter ein Kind mit Downsyndrom bekommen wird. 

Dieses Kind bin ich. 
Meine Mutter wollte ihr Kind nicht abtreiben. Ich 

kam auf die Welt, und sie hat mich genommen. Ich 
würde das auch so machen, wenn ich schwanger 
wäre. Ich möchte mein Kind nicht abtreiben. Ein 
Kind ist für eine Mutter immer neu. Plötzlich ist 
das Kind im Mittelpunkt. Ich wäre sehr erleichtert, 
wenn ich ein Kind ohne Downsyndrom, ein gesun-
des Kind, bekommen würde. Dann hätte ich Frieden 
mit ihm. Wenn schon ich behindert bin, muss nicht 
auch das Kind behindert sein. 

MUSIK. Im Stück ‹Disabled Theater› sage ich: ‹Ich 
habe ein Downsyndrom und es tut mir leid.› Dass ich 
eine Behinderung habe, kann ich nicht ‹verkraften›. 
Ich spüre es im Herzen. Ich kann nichts dafür, dass 
ich ein Downsyndrom habe, und dass sich mein Fin-
ger manchmal einfach zum Mund bewegt. Ich bin 
wie ein Automat, in den man Geld reinsteckt, und 
dann bewegt sich der Arm, und der Finger geht in 
den Mund. Wenn ich im Herzen traurig bin wegen 
der Behinderung, höre ich Musik. Musik beruhigt 
den Menschen. Ich höre sehr gerne Justin Bieber, 
am liebsten den Song ‹Baby›. (Singt:) Baby, Baby, 
Baby. Das beruhigt mich, kein Stress, nur zuhören. 
(Hält inne, schliesst die Augen, schweigt.) Dann bin 
ich ruhig. 

VERTRAUEN. Wenn ich im Theater Hora bin, spüre 
ich nicht, dass ich behindert bin. Hora ist meine 
Familie. Und meine Familie verteidige ich! Es ist 
gut, wenn ich mit meiner Familie zusammen bin. 
Nicht spüren, nicht denken, nur Theater spielen. 

Mit dem Stück ‹Disabled Theater› haben wir 
grossen Erfolg. Wir waren in Südkorea, Berlin, 
und bald gehen wir nach Amerika. Wir haben das 
Stück schon oft gespielt, aber es macht mir immer 
noch Spass. Den Theaterpreis habe ich für meinen 
Michael-Jackson-Tanz bekommen. Und dafür, dass 
ich mit meiner Stimme ganz verschiedene Stim-
mungen machen kann, hoch und tief, laut und leise. 
Ich glaube nicht, dass die Zuschauer ins Theater 
kommen, weil wir Menschen mit einer Behinderung 
sind. Sie wollen nicht unser Downsyndrom sehen, 
sondern, was wir können. 

TANZ. Ich liebe das Tanzen über alles! Manchmal 
tanze ich auf dem Bahnhof, vor allem aber auf der 
Bühne. Ich schaue dabei nie die Zu-
schauer an, sondern bin ganz bei mir. Ich 
spüre meinen Mut. Mein wahres Ich. Der 
Körper ist mein Instrument. Wenn ich 
durch ihn reden möchte, mache ich Ges-
ten (Schliesst die Augen, vollführt mit 
Armen, Händen und Oberkörper während 
etwa einer Minute fl iessende Bewegun-
gen.) Das ist ein Regenbogen, jetzt reg-
net es herunter. Ich bin da … oder ich 
schwebe mal ein bisschen. 

(Öffnet die Augen wieder.) Wenn ich 
das Michael-Jackson-Solo tanze, spreche 

ich nicht mit der Stimme, sondern übers Tanzen. 
Und wenn ich singe, dann kommt mein Körper dazu. 
Er ist wie ein Verstärker in mir drin, und dann spiele 
ich dich an die Wand. Ich tanze Michael Jackson 
und Jimmy Blue an die Wand! So kann ich meine 
Gefühle zeigen. Ich, Michael Jackson, bin da und 
präsentiere mich! 

WUT. Ich glaube, dass Eltern ein behindertes Kind 
abtreiben, weil sie meinen, es werde ihre Welt 
übernehmen. Es würde die Welt schlimmer machen 
und über alles bestimmen. Ich mache die Welt aber 
nicht schlimmer. Einmal hat ein Jugendlicher auf 
der Strasse ‹Scheiss Behinderte› zu mir gesagt. 
Dann rastete ich aus. Ich wollte zuschlagen, habe es 
aber nicht getan. Mein Kollege hat eingegriffen und 
gesagt: ‹Hört bitte auf.› Dann haben wir aufgehört. 
Zum Glück, sonst hätte der andere noch ein blaues 
Auge bekommen.» 
AUFZEICHNUNG: SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

«Wenn ich tanze, 
spüre ich meinen Mut»
TRIBÜNE/ Die Schauspielerin Julia Häusermann, die ein Downsyndrom hat, er  -
hielt jüngst einen Theaterpreis. Sie spricht über ihre Kunst, ihre Behinderung – 
und über vorgeburtliche Trisomie 21-Tests, die immer leichter zugänglich sind.

Julia 
Häusermann, 
21
ist Schauspielerin aus 
Dürnten ZH und hat die 
Chromosomen störung 
Trisomie 21. Sie ist 
Ensemblemitglied beim 
Theater Hora in Zürich, 
einem profes sionel-
len Theater von und mit 

Menschen mit geistiger 
Behinderung. Im 
vergangenen Mai erhielt 
sie am Berliner Theater-
tre� en den Alfred-
Kerr-Darstellerpreis für 
ihre Rolle im Stück 
«Disabled Theater» des 
französischen Cho-
reografen Jérome Bel. 
Ihre Direktheit und 
Hingabe sei einzigartig, 
heisst es in der Laudatio. 

Sie sei «ganz selbstver-
gessen, von anarchi-
schem Humor, Existenz 
im Augenblick».
Julia Häusermann be-
suchte nach dem Regel-
kindergarten eine 
heilpädagogische Schu-
le und absolvierte 
beim Theater Hora eine 
Schauspielausbildung.

www.hora.ch 



2	 Region� reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 7 / Juli 2013

Auf ein Wort,
Frau Pfarrerin

Elf launige Fragen An  
Nadine Karnitz, 36,  
Kirchgemeinde Schinznach 
Dorf.

«Jeder muss  
selbst wissen, was  
er von Gott will»
1 	 Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar? 

Ich komme aus der lutherischen 
Kirche, da ist er vorgegeben. Doch 
ich geniesse die Freiheit in der re-
formierten Kirche, wo ich mich an-
ziehen kann wie alle anderen. Den 
Talar trage ich nur bei Abdankun-
gen, in dieser Situation passt das. 

  2 	 Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
Zurzeit schmökere ich gern in Koch-
büchern. Und ich mag Biografien, 
die Kombination aus Tiefe und per-
sönlicher Sicht gefällt mir. Momen-
tan lese ich jene von Kofi Annan.

  3   Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Ich lasse mich gern erst allein auf ei-
nen Text ein und spüre meinen Ge-
danken und Reaktionen nach. Aber 
ich nehme zuweilen auch Gedanken 
aus anderen Gottesdiensten mit. 

  4 	 Wen hätten Sie schon lange mal bepre-
digen wollen?
Niemanden. Es soll einfach kommen, 
wer mich hören will. 

  5 	 Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Mein Mann und ich arbeiteten drei 
Jahre in Sibirien. Einmal lief ein 
Herr hinaus, als er sah, dass eine 
Frau Gottesdienst feiert. Den Vers 
«Das Weib schweige in der Gemein-
de» bekam ich dort einige Male zu 
hören. Das schmerzte. Zum Glück 
machte ich die Erfahrung, dass an-
dere sich auch auf mich einliessen. 

  6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Mir fällt Psalm 139, 1–5 ein: «Von 
allen Seiten umgibst du mich.» Gott 
umhüllt und erfüllt mich. Und doch 
bleibt Gott ein Geheimnis. Er ist zu 
gross, um ihn zu begreifen. 

  7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Spontan denke ich an Markus 10, 
wo es um die Heilung eines Blinden 
geht. Jesus fragt ihn: «Was willst du, 
dass ich dir tue?» – eine Einladung, 
bei sich selbst zu sein und sich in Be-
ziehung zu Gott zu stellen. Vielleicht 
spricht mich das an, weil ich als 
Pfarrerin und Mutter dreier Jungs 
mit vielen Menschen zusammen bin. 
Das ist schön, nur manchmal komme 
ich selbst ein wenig zu kurz.

  8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
Die Bibel ist voller Ambivalenzen, 
zu denen ich teilweise kaum Zugang 
finde. Doch statt Stellen zu strei-
chen, würde ich lieber einige fett 
drucken: diejenigen, wo Gott voller 
Liebe dargestellt wird. 

  9   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrerin? 
Ich wusste schon im Teenageralter, 
als ich mich in der Jugendarbeit der 
Kirchgemeinde engagierte, dass ich 
Pfarrerin werden will. 

 10   Haben Sie Ihren Beruf schon verleugnet?
Nein. Ich sage nicht als Erstes, dass 
ich Pfarrerin bin, aber ich sags je-
dem, ders wissen will. Für mich ist 
es der allerschönste Beruf. 

  11   Wie erholen Sie sich vom Pfarramt?
Ein Mal pro Jahr mache ich eine Wo-
che Exerzitien. Diese probiere ich 
auch im Alltag zu integrieren, meis-
tens in den frühen Morgenstunden.

Das Kind liegt erschöpft in den Armen 
des Mannes aus Afghanistan, und das 
sieht aus, als gäbe es eine tiefere Ver-
bindung zwischen dem Mann und dem 
Kind. Aber sie kennen sich kaum, sie 
haben bloss einen Nachmittag auf einem 
Bauernhof verbracht. Noch vor wenigen 
Monaten wusste der Mann nichts von 
diesem Kind, das Leben des Mannes 
war eine Reise vom einen Kontinent zum 
anderen, durch Lücken an den Grenzen, 
eine Reise auf der Ladefläche von Last-
wagen und auf überfüllten Booten.

Jetzt sitzt der Mann im Postauto vom 
Benkerjoch oberhalb des Fricktals in 
Richtung Aarau, er hat sich einen Si-
cherheitsgurt umgeschnallt, weil man 
das nun mal so tut in diesem Land, und 
er ist besorgt um das erschöpfte Kind in 
seinen Armen.

Warten. Vier Stunden vorher war die 
Stimmung noch nicht so vertraut. Da 
stand der Mann allein vor der katholi-
schen Kirche in Aarau, Kies knirschte 
unter seinen Füssen, und er sah aus wie 
jemand, der auf eine Verabredung war-
tet, die nicht zustande kommt. Einige 
Meter entfernt sass ein Tibeter mit sei-
nem kleinen Jungen unter einem Baum, 
auch sie warteten. Einige Frauen aus 
Eritrea setzten sich auf eine Bank, ihre 
Kinder schaukelten auf dem nahen 
Spielplatz.

Sie alle waren hier, um am neuen 
«Projekt bbb» teilzunehmen, das vom Ver- 

ein «Netzwerk Asyl Aargau» angeboten 
wird. Es organisiert jeweils am Samstag-
nachmittag Veranstaltungen für Asyl
suchende. Um ihnen zu zeigen, was das 
für ein Land ist, in das sie reisten. 

Heute findet das Projekt zum zweiten 
Mal statt, ein Besuch auf dem Bauern-
hof ist Programm, rund vierzig Asyl
suchende schauen sich auf dem Hof der 
Familie Frey in Asp um. Mit dabei sind 
auch Helfer des Projekts, Schweizer Fa- 
milien mit ihren kleinen Kindern. Die 
Afghanen, die Eritreer, die Marokkaner, 
sie stammen aus Kulturen mit Grossfa-
milien, sie fühlen sich prächtig, wenn 
sie von Müttern und Vätern und Kindern 
umgeben sind, man füttert zusammen 
die Kühe, man trinkt zusammen Ovo mit 
kalter Milch, man isst Lebkuchen, man 
plaudert, so gut das geht, deutsch, fran-
zösisch, englisch.

Vergleichen. Emanuel aus dem Kongo 
steht im Stall, er fühlt sich wohl hier, 
obwohl er aus der Stadt stammt, aus 
Kinshasa, er zeigt auf die Kühe und sagt: 
«Drei von diesen und du kannst im Kongo 
heiraten.» Später steht Emanuel vor dem 
Bauernhof, er schaut auf die Hügel des 
Juras. «So sieht es zu Hause aus», sagt 
er, mit dem Unterschied, dass die Hügel 
keine Hügel seien, sondern Vulkane, 
und in den Wäldern habe es keine Eich-
hörnchen, sondern Gorillas und Löwen. 
Emanuel studierte Rechtswissenschaft, 
er hätte Anwalt werden können. Warum 

wurde er es nicht? Er will nicht darüber 
reden, «die Politik, das System», sagt er, 
hier sei alles viel besser.

Übersetzen. Vierzig Kühe, und jede 
Kuh gibt fünfzig Liter Milch pro Tag? 
Chairuddin kann es kaum glauben. Was 
sind denn das für Kühe? Aha, spezielle 
Züchtungen, das macht Sinn. Chairud-
din stellt der Bäuerin Helen Frey viele 
Fragen. Bei ihm zu Hause in Afghanistan 
hat ein Bauer zwei Kühe, eine für Fleisch 
und eine für Milch. Und natürlich Pferde. 
Sie sind wichtig in Afghanistan, für den 
Volkssport Buzkashi, eine Art Polo.

Chairuddin ist ein gross gewachsener 
23-Jähriger mit eckigem Kinn und sorg-
fältiger Frisur, er studierte in Afghanistan 
Englisch, was ihm zu einem Job in der 
amerikanischen Armee verhalf, als Über-
setzer. Er war mit den Soldaten unter-
wegs, er sah Menschen sterben, wenn er 
sich heute mit Freunden trifft und sie 
Kriegsfilme schauen, mag er nicht mit-
schauen. «Davon habe ich genug gese-
hen», sagt er. Als Übersetzer kam er 
zwischen die Fronten, für viele Afghanen 
war er ein Verräter, aber nur weil er über-
setzte, war er noch lange kein Amerika-
ner. Er verliess das Land, reiste in den 
Iran, dann weiter in die Türkei, Griechen-
land, Italien, zwei Jahre lang. Seit acht 
Monaten ist er in der Schweiz.

Anlehnen. «Ich liebe den Frieden hier», 
sagt er, während er einen Kinderwagen 
in die Hügel des Juras schiebt, in Rich-
tung Benkerjoch, zur Postauto-Halte-
stelle. Dieser Bauernhof sei interessant, 
mit diesen effizienten Kühen, mit dieser 
sterilen Melkmaschine und mit der son-
derbaren Art, wie das Heu für den Winter 
in Plastik gewickelt wird. Ja, da würde er 
gerne mal arbeiten.

Der Nachmittag ist heiss und lang, alle 
sind müde, und als das Postauto kommt, 
sinken sie in die Sessel. Es gibt zu wenig 
Sitzplätze für alle Passagiere. Egal. Die 
Scheu des ersten Kennenlernens ist ver-
flogen, man zwängt sich nebeneinander 
und so findet jeder Platz. Das Postauto 
fährt langsam den Hügel hinunter, Rich-
tung Aarau. Das erschöpfte Kind hebt 
kurz den Kopf, sucht den Blickkontakt 
mit seiner Mutter, ob es in Ordnung ist, 
in den Armen dieses fremden Mannes zu 
liegen. Aber der Mann ist ja eigentlich 
nicht mehr fremd, also nickt die Mut-
ter. Und das Kind lehnt sich zurück. Es 
schläft ein. Michael Hugentobler

Das Projekt 
«bbb»
steht für «Bildung,  
Begegnung, Beschäf-
tigung» und wird vom 
Verein «Netzwerk Asyl 
Aargau» angeboten.  
Es organisiert jeweils am 
Samstagnachmittag 
Veranstaltungen, die den 
Kontakt zwischen  
Asylsuchenden und der 
Bevölkerung fördern 
sollen. Das Projekt wird 
von der Reformierten 
Landeskirche Aargau un-
terstützt. 
 
weitere Anlässe
6. Juli: Besuch in  
einem Brockenhaus 
13. Juli: Kunst in der 
Natur 
20. Juli: Den Wald mit 
allen Sinnen erleben 
27. Juli: Fussball und 
Volleyball  
Es werden noch freiwil-
lige Begleitpersonen 
und -familien gesucht.  

Infos und Anmeldung  
Rolf Geiser,  
Tel. 062 844 39 07,  
rgeiser.cambio@sunrise.ch, 
www.netzwerkasyl.ch

Welcome to the 
Bauernhof
Begegnung/ Ein neues Projekt verhilft 
Asylbewerbern zum Einblick in den 
Schweizer Alltag. Ein Nachmittag in den 
grünen Hügeln des Aargaus.

Bei Chairuddin zu Hause in 
Afghanistan hat ein Bauer nicht 
vierzig, sondern zwei Kühe,  
eine für Fleisch und eine für Milch.

Pause mit blumiger Kopfbedeckung

Leckerbissen für die Kühe auf dem Hof der Familie Frey in Asp

B
ilder




: 
C

h
r

is
t

ine
 

B
ä

rl
o

c
h

er



reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 7 / Juli 2013	 Hintergrund� 3

Selbst auf dem Kerenzerberg in 700 Me-
tern Höhe schnellte Mitte Juni das Ther-
mometer über dreissig Grad. Die Abge-
ordnetenversammlung des Schweizeri-
schen Kirchenbunds (SEK) verschanzte 
sich im Seminarraum in Filzbach GL 
hinter heruntergelassenen Jalousien. Die 
sommerlichen Temperaturen trieben die 
rhetorische Hitzigkeit von Jean-Michel 
Sordet, Pasteur aus Lausanne und Vor-
sitzender der Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK), an. Scharfzüngig machte 
er seinem Ärger Luft über die Kom-
munikationspolitik des SEK-Rats. Denn 
nicht aus der Post, sondern bei der mor-
gendlichen Zeitungslektüre hat er die 
Grundzüge der vom SEK angestrebten 
Verfassungsreform erfahren. Ein zentra-
ler Punkt ist, dass aus dem Kirchenbund 
die Evangelische Kirche Schweiz (EKS) 
werden soll – als dritte Instanz in der 
Kirchenstruktur und gleichwertige Stim-
me neben den Kirchgemeinden und den 
kantonalen Landeskirchen. 

Grenzenlos. Für Sordet besonders är-
gerlich: Wenn der ganze Verfassungs-
prozess medial durch die PR-Trompeten 
der SEK-Kommunikationsabteilung ver-
stärkt werde, gebe es kaum mehr ein 
Zurück. Der GPK-Präsident sprach von 

«Geiselhaft», worauf wiederum der SEK-
Rat Daniel Reuter aus Zürich der GPK 
Überempfindlichkeit vorwarf. Ratsmit-
glied Peter Schmid, ehemaliger Regie-
rungsrat von Baselland, wollte dagegen 
mit staatsmännischem Appell die Wogen 
glätten: «Die Reformierten sind kein 

Fussballverein und benötigen kirchen-
rechtliche Strukturen.» Die einmal jähr-
lich national einberufene Synode über 
die Kantonsgrenzen hinweg soll die Kir-
che schweizweit vernehmbar machen. 
Statt eines losen Bundes ist also mit der 
Umstellung der drei Buchstaben SEK 
zu EKS eine Schweizer Einheitskirche 
vorprogrammiert.

Diskussionslos. Bevor aber die refor-
mierte «Streitkultur» ausbrechen konnte, 

warnte die Präsidentin Verena Enzler 
eindringlich und mehrmals: «Eine inhalt-
liche Diskussion findet jetzt nicht statt.» 
Vielmehr sollen sich bis November 2012 
die 24 Landeskirchen vernehmen las-
sen. Im Sommer 2014 findet dann im 
Unterengadin die erste Lesung der neu-

en Verfassung statt. Dass dabei 
Alternativen zum SEK-Entwurf 
auf den Tisch kommen, ist mehr 
als wahrscheinlich. Manche der 
Delegierten äusserten am Rande 
der Versammlung den Wunsch 
nach einem Zweikammerparla-
ment ähnlich dem eidgenössi-
schen Modell von National- und 
Ständerat. Vorteil einer solchen 
demokratischen Organisation: 
Das bisher grosse Stimmenge-

wicht der kleineren Kantonalkirchen ge-
genüber den mitgliederstarken Kirchen 
wie Bern sowie Zürich würde besser 
ausbalanciert. 

Ein weiteres Problem der neuen kir-
chenrechtlichen Struktur besteht darin, 
dass sich die Macht nach oben ver-
schiebt. Schon am ersten Versamm-
lungstag zeigte der massive Widerstand 
gegen den Westschweizer Vorschlag, 
den Landeskirchen und Kirchengemein-
den ein gemeinsames Erscheinungs-

SEK-Reform wirbelt 
die Kirchen auf
Kirchenbund/ Die geplante Zentralisierung der Schweizer 
Reformierten gefällt nicht allen Kantonalkirchen.

SEK-Präsident Gottfried Locher (linkes Bild, Mitte) unterbreitete den Abgeordneten ein neues Kirchenmodell
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Offen in der 
Tauffrage
Während theologische 
Spitzfindigkeiten in  
der Abendmahlsfrage  
die Ökumene blockie­
ren, gibt es jetzt ein 
Hoffnungszeichen: 
Trotz des ziemlich wei­
ten Spielraums in der 
Frage, was die Taufe für 
die einzelnen christ­
lichen Glaubensge­
meinschaften bedeutet, 
hat nun die Arbeitsge­
meinschaft christlicher 
Kirchen in der Schweiz 
(AGCK) eine gemein­
same Vereinbarung zur 
gegenseitigen Aner­
kennung der Taufe erzie­
len können. In der  
AGCK sind Reformierte 
und Katholiken,  
Christkatholiken, Metho­
disten, Lutheraner,  
Anglikaner sowie Ser­
bisch- und Grie- 
chisch-Orthodoxe zu­
sammengeschlossen. 
Die Abgeordneten­
versammlung des SEK 
hat das Dokument  
gutgeheissen. 

www.agck.ch/de/ 
projekte/taufanerkennung- 
ausweiten 

Thomas Daum, der Schweizer Arbeitgeberver
band (SAV) macht bei der Heks-Kampagne 
mit. Warum?
Das Heks und wir haben ein gemein-
sames Interesse, nämlich die breitest-
mögliche Integration von Menschen im 
Arbeitsmarkt. Heks macht eine Informa-
tions- respektive Überzeugungskampa-
gne, zu der auch wir voll stehen können. 

Ihnen geht es doch in erster Linie darum, das 
eigene Image zu verbessern. 
Nein – und das können wir mit gutem Ge-
wissen sagen. Der SAV hat auch andere 
Initiativen mit der gleichen Stossrich-
tung, wenn auch mit etwas anderen Ziel-

gruppen, unterstützt. Bloss das Image 
aufpolieren zu wollen, sonst aber in die 
andere Richtung handeln, wäre auch 
dumm und schnell durchschaubar – und 
zudem nicht nachhaltig. 

Was unternimmt Ihr Verband konkret, um 
bisher benachteiligte Menschen vermehrt im 
Arbeitsmarkt zu integrieren? 
Ausgehend von unserer Opinionleader-
Funktion unter den Arbeitgebern versu-
chen wir, unsere Mitgliederverbände für 
mehr Integration zu motivieren. 

Dem Heks reicht das nicht. Es zielt auf eine 
gesetzliche Regelung gegen Diskriminierung 

Zusammenarbeiten trotz 
anderer Sichtweise
Integration/ Das Heks hat eine Kampagne für mehr Chancen­
gleichheit in der Arbeitswelt lanciert. Arbeitgeberpräsident Thomas 
Daum sagt, wieso sein Verband mitmacht.

in der Arbeitswelt ab, der SAV ist strikt dage-
gen. Die beiden Partner passen für eine  
solche Kampagne eigentlich nicht zusammen.
Da sind wir tatsächlich nicht gleicher 
Meinung. Auch wenn man in gewissen 
Fragen eine unterschiedliche Sichtweise 
mitbringt, so schliesst das nicht aus, dort, 
wo wir eine gemeinsame Schnittmenge 
haben, auch etwas gemeinsam zu tun. 
In den letzten Jahren ist in der Schweiz 
dieses pragmatische Zusammenarbeiten 
etwas verloren gegangen. 

Entdecken die Arbeitgeber nun plötzlich ihre 
soziale Ader?
Unter den Arbeitgebern gibt es wohl 
genauso viel oder wenig sozial Denkende 
wie in der Gesamtbevölkerung. Da wer-
den in der Öffentlichkeit oft Zerrbilder 
gezeichnet. Für Arbeitgeber ist das Wich-
tigste, dass ihr Unternehmen überleben 
und sich weiterentwickeln kann – nur 
dann kann es Arbeitsplätze anbieten. Die 
Integration, etwa von Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund oder von älteren 
Arbeitnehmern, macht auch betriebs-
wirtschaftlich Sinn. Stefan Schneiter

bild zu verpassen, wie empfindlich die 
Deutschschweizer auf zentralistisch an-
mutende Eingriffe reagieren. Pointiert 
erläuterte die Berner Synodalrätin Pia 
Grossholz die Deutschschweizer Kir-
chenkultur: «Bei uns kommt unmittel-
bar nach dem lieben Gott die Gemein-
deautonomie.» Somit dürfte sich der 
Konflikt mit der vom SEK angestrebten 
dreigliedrigen Kirchenlandschaft aus-
weiten – umso mehr, als die Gemeinden 
jetzt schon gegen den landeskirchlichen 
Zentralismus Sturm laufen. 

Chancenlos. Ziemlich chancenlos blieb 
die Interpellation des Zürcher Kirchen-
rats, der das Hilfswerk der evangelischen 
Kirchen Schweiz (Heks) zu mehr «e» für 
«evangelisch» verpflichten wollte. SEK-
Vizepräsidentin Kristin Rossier sagte, 
dass das Hilfswerk jüngst sein kirchli-
ches Profil geschärft habe. Und St. Gal-
lens Kirchenratspräsident Dölf Weder 
wies die von Zürich vorgeschlagene Auf-
lösung des Heks-Inlanddienstes scharf 
zurück. Mit Projekten für Asylbewerber 
oder Langzeitarbeitslose verschaffe sich 
die Kirche ein soziales Profil.

SEK-Präsident Gottfried Locher sagte 
zu dem von den Zürchern angemahnten 
Heks-Engagement für verfolgte Chris-
ten, dass dies eher Sache der kirchenpo-
litischen Körperschaften sei. Er forder-
te mit der vorgelegten SEK-Resolution 
«betreffend bedrohte Christinnen und 
Christen» den Bundesrat zu mehr Posi-
tionsbezug auf. Locher betonte, dass der 
SEK genau zwischen Verfolgungssitua-
tion und Diskriminierung unterscheiden 
müsse. «Wegschauen ist keine Option. 
Hinschauen heisst dagegen genau Hin-
schauen.» Deshalb vermeide der SEK 
ganz bewusst den Begriff «Christenver-
folgung». Delf Bucher

Diskussionsforum: Brauchen die Schweizer  
Reformierten mehr Einheit? www.reformiert.info

«Bei verfolgten Christen hin- 
schauen heisst genau hinschauen. 
Deshalb sprechen wir nicht  
von Christenverfolgung.»

Gottfried Locher 

Plakate der aktuellen Heks-Kampagne
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«Mit meiner Jakobsmuschel am Revers 
oute ich mich auch im Alltag als Pilger. 
Das ist eine Grundhaltung: Ich will nicht 
stehen bleiben, sondern in Bewegung 
sein. Am Anfang meines Pilgerwegs 
stand die Abenteuerlust. Da ich sehr 
bequem bin, machte ich meine erste 
Pilgerreise 1996 im Rahmen einer Pfar­
rerweiterbildung mit dem Velo. Das ging 
mir viel zu schnell, die besinnlichen 
Momente blieben auf der Strecke. Beim 
nächsten Mal versuchte ich es mit Lau­
fen. Mir ging eine neue Dimension auf. 
Der Kopf wurde frei, durch die äussere 
entstand eine innere Bewegung, mir er­
öffnete sich eine andere Perspektive. Ich 
verstand, was Christus meinte, als er sag­
te ‹Ich bin der Weg.›. Dass er nicht sagte: 
‹Ich bin der Standpunkt›, gefällt mir.
 
Hoffnung. Bin ich zu Fuss unterwegs, 
fühle ich den Puls der Schöpfung, ich 
achte auf das Kleine am Wegrand. Für 
mich geschieht Pilgern aus einer ande­
ren Haltung heraus als Wandern. Man 
wählt den Weg nicht nach schönen 
Orten, sondern geht Etappe für Etappe 
gen Westen. Das Ende der Welt, der 

Punkt, wo die Sonne am Abend ins Meer 
versinkt, zieht die Menschen von jeher 
magisch an. Ich mag diese dem Pilgern 
innewohnende Hoffnung, dass es wei­
tergeht, dass einer schwierigen Etappe 
eine leichte folgt, die Erschöpfung am 
nächsten Morgen dem Aufbruch weicht.

Rückkehr. Mich fasziniert, dass das En­
de des Jakobswegs Santiago de Compo­
stela heisst, die meisten aber den Wunsch 
haben, über das Ziel hinauszuschiessen 
und nach Finisterre weiterzugehen. Denn 
in Santiago kommt unweigerlich der Ge­
danke auf: Wars das jetzt? Was kommt 
nun? Da hilft es, noch ein Stück weiter­
zugehen. Für mich besteht das Pilgern 
aus fünf Elementen: der Sehnsucht, dem 
Aufbruch, dem Unterwegssein, dem An­
kommen und der Rückkehr. Letztere ist 
etwas vom Spannendsten. Die ganzen 
Erlebnisse und Erkenntnisse einer Pilger­
reise in den Alltag zu integrieren, braucht 
Zeit. Es wäre also sinnvoller, am Ende 
nicht einfach ins Flugzeug zu steigen und 
heimzufliegen, sondern den Weg Schritt 
für Schritt wieder zurückzugehen.» 
Aufgezeichnet von Annegret Ruoff

Zu Fuss bis ans Ende der Welt
Pilgern/ In brütender Hitze oder in strömendem Regen, mit schmerzenden  
Füssen oder leichten Schrittes: Pilgern boomt. Drei Aargauer Reformierte erzählen, 
warum sie sich stets von Neuem auf den Weg machen. 

Hans Jakob, 58

Schritt für 
Schritt  
gen Westen 

«Wow!, dachte ich, als ich vor Jahren in 
einer Zeitschrift ein blühendes Laven­
delfeld am Jakobsweg entdeckte: Da 
will ich hin! Von diesem Traum erzählte 
ich niemandem. Als mein Mann Jahre 
später schwer erkrankte, fragte er mich 
unvermittelt: Kommst du mit auf den 
Jakobsweg? Ich sagte sofort zu. Und so 
traten wir 2009 unsere sechswöchige 
Pilgerreise an. Wir waren so fasziniert, 
dass wir ein Jahr später, zusammen mit 
meinem Bruder und seiner Frau, eine 
nächste Etappe unter die Füsse nahmen. 

Freundschaft. Letztes Jahr starteten 
wir zum Fünfzigsten meines Mannes 
ein besonderes Projekt: Wir luden all 
unsere Freunde zum Pilgern ein. Nach 
einer kleinen Feier in der Stadtkirche 
Lenzburg, wo wir den Pilgersegen emp­
fingen, brachen wir auf – quer durch die 
Schweiz. Wer wollte, konnte spontan 
eine kürzere oder längere Etappe mit­
gehen. So pilgerten wir in wechselnden 
Besetzungen, wir plauderten und philo­
sophierten und liefen auch mal einfach 
still nebeneinander her. Dieses Projekt 
wirkt bis heute nach, just an Auffahrt 

haben wir wieder ein Eintagespilgern 
rund um den Hallwilersee organisiert.

Rituale. Obwohl ich im Alltag immer 
das Velo nehme, geniesse ich die Bewe­
gung und das gemächliche Tempo beim 
Pilgern. Ich gewinne Distanz zum Druck 
und zu den Problemen des Alltags, meine 
Gedanken finden sich zu neuen Ideen, ich 
schöpfe aus mir selbst, bin ganz bei mir. 
Als ich mit meinem Mann den Weg nach 
Santiago de Compostela ging, kam es vor, 
dass wir drei Stunden schweigend ne­
beneinander hermarschierten und dann, 
just im gleichen Moment, denselben Satz 
auf den Lippen hatten. Solche Erlebnisse 
haben mich tief berührt. Dazu gehört 
auch das Ende unserer Pilgerreise, das 
wir nach alter Sitte in Finisterre mit einem 
Ritual beschlossen: Nach einem reini­
genden Bad im Atlantik verbrannten wir 
abends beim Sonnenuntergang draussen 
beim Leuchtturm unsere Pilgerkleider. 
Danach, so sagt man, sei man ein neuer 
Mensch. Ich fand das Ritual sehr schön. 
Ein neuer Mensch war ich danach aber 
gewiss nicht.» 
Aufgezeichnet von Annegret Ruoff

schärften Wahrnehmung stosse ich au­
tomatisch auf Findlinge, Quellen, und 
Kraftorte. Ich mache wunderbare Be­
kanntschaften mit Menschen und habe 
Zeit zuzuhören. Einfach in den Tag hin­
einmarschieren, niemandem etwas be­
weisen müssen, jederzeit anhalten kön­
nen – das ist ein Gefühl grosser Freiheit. 
Antworten tauchen ganz von selbst auf. 
Dazu muss man alleine sein, und die Zeit 
sollte sich unbegrenzt anfühlen. Eine 
Woche reicht nicht.

Loslassen. Da ich nicht auf den klassi­
schen Routen unterwegs bin, plane ich 
meinen Weg. Im Herzen bin ich, ein In­
genieur, sowieso ein Planer, doch beim 
Weitwandern erlebe ich jeden Tag, dass 
meine Vorhaben nicht aufgehen, ich ver­
laufe mich oft. Bricht mein Konzept zu­
sammen, sind das heilsame Momente, ich 
lerne loslassen. Zudem bin ich ein Ge­
nusswanderer, ich schätze das Glas Wein 
am Abend, und in meinem leichten Ruck­
sack steckt eine Kreditkarte. Wenns stark 
regnet, bleibe ich auch mal im Hotelbett 
liegen. Diese Musse habe ich im Alltag 
nicht.» Aufgezeichnet von Anouk Holthuizen

«Am Anfang stand der Traum, einfach in 
die Landschaft hinein zu wandern, wie ein 
Wandergeselle in der Romantik. Mitten in 
einer beruflichen Neuorientierung be­
schloss ich, meinen Traum umzusetzen, 
und ging von Windisch nach Wien. Diese 
Verrücktheit bedeutet einen Glücksfall 
für mein Leben, fühle ich mich doch 
beim Weitwandern ungewohnt befreit 
und sorgenfrei. Mein neues Ziel lautet 
Berlin. Den ersten Versuch im Frühjahr 
musste ich wegen dem schlechten Wetter 
und einer Erkältung abbrechen. Ich freue 
mich schon jetzt darauf, den Weg fort­
zusetzen. Die klassischen Pilgerrouten 
interessieren mich nicht, sie sind mir, wie 
der Begriff «pilgern», zu stark von einer 
katholischen Symbolik besetzt, die mich 
kaltlässt, obwohl ich mein Weitwandern 
sehr wohl als spirituell erfahre. Gedanken 
zum Sinn des Lebens stellen sich beim 
Gehen von selbst ein.

Freiheit. Unterwegs gibt es mystische 
Momente. Die Natur erlebe ich hautnah, 
meine Sinne öffnen sich für die Gesänge 
der Vögel, das Rauschen des Windes, die 
Formen der Landschaft. Mit meiner ge­

Faszination 
Jakobsweg
Von jeher in allen gros­
sen Weltreligionen  
verwurzelt, hat das Pil­
gern in den letzten  
Jahren einen regelrech­
ten Boom erlebt. In  
der katholischen Tradi­
tion ursprünglich als 
Wallfahrt zu einem hei­
ligen Ort gedacht,  
mit dem Zweck, Busse 
zu tun, steht bei den 
heutigen Pilgern vor al­
lem die spirituelle Sinn­
suche im Vordergrund. 
Die bekannteste christ­
liche Pilgerstrecke  
ist der Jakobsweg, der 
zum angeblichen Grab 
des Apostels Jakobus in 
Santiago de Compostela 
in Spanien führt und 
dabei auch die Schweiz 
durchquert.

Angebot. Pilgergottes­
dienste, Austausch­
runden, Pilgerreisen und 
Tagespilgern werden  
in vielen Aargauer Kirch­
gemeinden angebo- 
ten. Die offene Kirche 
St. Jakob in Zürich  
unterhält gar ein eigenes 
Pilgerzentrum. ARU

Web. www.jakobsweg.ch 
www.jakobspilger.ch 
 
Buch. Hape Kerkeling: Ich 
bin dann mal weg. Pieper, 
2013. Fr. 19.90 
 
Film. Emilio Estevez: Dein 
Weg. Vom Suchen und  
Finden auf dem Jakobsweg. 
Fr. 19.90

Christian Schaub, 61

Freiheit und 
Genuss beim 
Weitwandern
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Regula Kyburz, 50

Pilgern in 
wechselnder 
Gemeinschaft



editorial

Hans Herrmann ist 
«reformiert.»-Redaktor  
in Bern

Vom Wollen und 
(Nicht-)Können 
Wandel. Viele sind überzeugt, dass 
eine Klimaveränderung stattfindet, 
immer weniger bezweifeln es,  
und 97 Prozent der Forscher nehmen 
an, dass die beunruhigenden Vor­
gänge menschgemacht sind. «Klima­
wandel ist das grösste Umvertei- 
lungsproblem der Menschheits­
geschichte», sagt der Ethiker Domi­
nic Roser im Interview auf Seite 8.

Verzicht. Ökologisch Bewusste 
drängt es zum Handeln. Aber wie 
soll dies geschehen? Man könnte 
auf neue Umwelttechnologien setzen. 
Oder sich einschränken; etwa,  
indem man den für die Ferien gebuch- 
ten Flug streicht. Aber bringt in­
dividuelles Handeln etwas? Zumal 
es bei der westlichen Lebensweise 
ja kaum möglich scheint, in grös­
serem Rahmen Verzicht zu leisten.

Ernst. Fragen über Fragen. Die 
einen sind des Themas überdrüssig 
geworden und reagieren mit Re- 
signation. Andere hingegen machen 
Ernst und leben exemplarisch vor, 
was es heisst, kreativ zu handeln und 
lustvoll auf Gewohntes zu ver- 
zichten. Den Motivierten, in Wider­
sprüche Verstrickten, Entschlos­
senen und Nachdenklichen spürt 
dieses Dossier nach.

 Dossier
Klimawandel/ 
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Anpacken/ Naturnah leben, clever reisen, nicht mehr 
heizen: Mutige machen Ernst – zuweilen radikal  
Versagen/ Da macht das menschliche Hirn nicht mit: 
Es ist vom Klimawandel überfordert

Heute Morgen war es wieder so weit. Im 
Anhänger meines Velos lag eine grosse 
Ladung Lebensmittel: Berghilfe-Milch, 
MSC-Fisch, Fairtrade-Orangensaft, Erd-
beeren aus der Region und vieles andere, 
das ich erst auf Herkunft, Verpackung 
und Zutaten untersucht hatte – auf den 
ersten Blick also ein ökologisch enorm 
bewusster Einkauf, noch dazu mit Mus-
kelkraft in eigenen Stofftaschen nach 
Hause transportiert.

Vitamine. Zwischen all den Lebensmit-
teln leuchtete jedoch etwas so rot wie 
eine Alarmlampe: eine Peperoni. Aus 
Spanien. Gezüchtet in einem Land, des-
sen Gemüseanbau das Grundwasser mas- 
siv absinken liess, gepflegt von Migran-
ten in Sklavenhaltung, besprüht mit 
Pestiziden, benzinintensiv in die Schweiz 
gekarrt. Aber es ging leider nicht anders: 
Peperoni sind nebst Rüebli das einzige 
Gemüse, das meine zwei Kinder beide 
essen. Sie brauchen nun einmal Vitami-
ne, und was kann ich dafür, wenn der 
Supermarkt nur Peperoni aus Südeuropa 
verkauft?

Seit ich beschlossen habe, fürs Öko-
system ein besserer Mensch zu werden, 
bin ich öfter denn je mit meinem schlech-
ten Gewissen konfrontiert. Es sagt mir, 
dass ich kein Fleisch essen sollte (Me-
than! CO2! Wasserverschleiss!) – doch 
beim Duft einer Grillwurst verliere ich 

die Beherrschung. Ich möchte elektri-
sche Energie und Wasser sparen, schaffe 
es aber erst nach einer siedend heissen 
Viertelstunde, den Duschhahn endlich 
wieder zuzudrehen. Ich will keine Klei-
der kaufen, erstehe aber (nur noch die-
sen!) einen Rock, weil der meine Garde-
robe ultimativ aufwertet. Ich besitze kein 
Auto, steige aber bei Regen in eines von 
Mobility, um die Tochter vom Cello-Un-
terricht abzuholen. Ich bin zehn Jahre 
nicht geflogen, finde aber, dass ich im 
kommenden Winter auch mal wieder 
nach Asien darf.

Freiheit. Und so fühle ich mich wie jene, 
die tagsüber Diät machen und nachts im 
Dunkeln klammheimlich Schokoladen-
kekse verdrücken: gierig und willens-
schwach. Wenigstens bin nicht ich 
schuld, dass auf unserm Dach die Solar-
panels fehlen, sondern der Denkmal-
schutz. «Du schaffst es sowieso nicht», 
sagt mein Mann jeweils grinsend, wenn 
ich das nächste ökologische Vorhaben 
ankündige. Er fliegt, wann es ihm passt, 
kann aber nicht Auto fahren. Er isst oft 
Fleisch, kauft aber nur die notwendigs-
ten Lebensmittel. In den elf Jahren, seit 
wir zusammen sind, leistete er sich drei 
Hosen und fünf T-Shirts, nach tagelan-
gem Abwägen, ob sie auch wirklich nötig 
sind. Das tut er nicht etwa, um sein 
grünes Gewissen zu beruhigen. Son-

dern, weil er die Einfachheit mag, funk-
tionelle Notwendigkeit. Das Bedürfnis 
nach Mehr, das viele Menschen haben, 
nervt ihn. Genauso wie mein Geschwätz 
über Umweltschutz. 
 
Musse. Dabei weiss ich, wie gut es tut, 
bescheiden zu leben. Für eine Studie 
lebte ich ein halbes Jahr bei einer Familie 
in Indien. Ihre Lebensmittel kauften sie 
in einem einzigen Laden, da gab es bloss 
eine Joghurtsorte, eine Zahnpasta, eine 
Reisart, Geflügel nur, wenn der Nachbar 
geschlachtet hatte, Fisch frühmorgens, 
wenn die Fischer zurück waren, je nach 
Saison drei bis fünf Gemüsesorten. Den 
zwanzigminütigen Weg dorthin legte 
meine Gastmutter, eine Anwältin, konse-
quent zu Fuss zurück, obwohl sie ein 
Auto hatte. Doch der Einkauf war für sie 
zugleich Nachbarschaftspflege. Unter-
wegs trank sie Tee mit Freunden, be-
staunte Neugeborene, brachte jeman-
dem geborgtes Werkzeug zurück. Kein 
einziges Mal betrat ich in der nah gele-
genen Stadt einen Supermarkt, dafür lief 
ich mehr Kilometer denn je in meinem 
Leben. Nie duschte ich länger als eine 
Minute, denn das Wasser war kalt. Die-
ses bescheidene Leben war herrlich, 
geradezu kontemplativ. Vermisst habe 
ich gar nichts.

Schon gar nicht die spanische Peperoni. 
Anouk Holthuizen

Alltag/ Fliegen oder zu Hause bleiben? Fleisch essen oder 
verzichten? Ökologisch leben bedeutet vor allem ein Ringen  
mit sich selber – und mit dem schlechten Gewissen auf Du leben.

Diese fiese Peperoni
Fliegen belastet die Umwelt – wir wissen es und steigen dennoch munter in den Jet
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Viele Menschen können das Wort Klimawandel 
nicht mehr hören, weil das Problem derart 
komplex ist. Haben Sie manchmal auch  
genug von der Klimadiskussion, Herr Roser?
Ich befasse mich seit zehn Jahren mit 
dem Klimawandel und finde ihn ein 
enorm interessantes Problem. Aber ich 
verstehe Menschen, die nichts mehr 
davon hören wollen. Es betrifft ja den All­
tag aller. Fast jede Handlung verursacht 
Emissionen. Gleichzeitig sind die damit 
verbundenen Probleme ex­
trem abstrakt und schwierig. 
Unser Gehirn scheint nicht 
dafür gemacht, sie zu lösen. 

Inwiefern ist der Klimawandel ein 
moralisches Problem?
Es geht um soziale Gerechtig­
keit, Klimawandel ist das grös­
ste Umverteilungsproblem der 
Menschheitsgeschichte, das völlig neue 
Lösungen erfordert. Wir können nicht 
einfach die ethischen Lösungen der letz­
ten 3000 Jahre Menschheitsgeschichte 
darauf anwenden. 

Was unterscheidet denn Klimawandel von 
«normalen» ethischen Problemen?
Wenn ich mit dem Velo über das ernterei­
fe Feld eines Bauern fahre, um schneller 
zu Hause zu sein, wissen alle: Das ist 
moralisch falsch. Nehme ich aber das 
Auto und fahre auf der Strasse, scheint 
das moralisch unproblematisch. Doch das 
Auto produziert Emissionen, die mit den 
Emissionen anderer Autos Jahrzehnte 
später und am anderen Ende der Welt 
Ernteschäden bei Bauern verursachen.
 
Und warum taugt unsere herkömmliche 
Ethik nicht für die Lösung solcher Probleme?
Unser Hirn und die traditionelle Ethik 
sind nicht darauf ausgerichtet, über Jahr­
zehnte hinweg in die Zukunft zu denken 

und global Verantwortung zu überneh­
men. Wir denken vor allem kurzfristig 
und nah. Wir reden ja zum Beispiel von 
Nächstenliebe, nicht von Fernstenliebe.
 
Kurzfristig und nah beurteilt ist der Klimawan­
del also überhaupt kein Problem?
Es fällt uns schwer, das gesamte morali­
sche Ausmass zu erkennen. Schnell ins 
Auge springt die Dimension: Wie weit 
darf die Menschheit in die Natur eingrei­

fen? Dann die Dimension: Heute versus 
Zukunft. Was dürfen wir unseren Kin­
dern hinterlassen? Immer noch zu wenig 
Aufmerksamkeit erhält hingegen die glo­
bale Dimension: Nord-Süd. Grob gesagt: 
Der Norden produziert die meisten Emis­
sionen, die aber besonders im Süden zu 
Klimaschäden führen werden.
 
Klimaveränderungen gab es schon immer.
Sicher. Sie sind natürlich und müssen 
nichts Schlechtes sein. Das Problem ist, 
dass die Erwärmung in den letzten Jahr­
zehnten zu schnell voranschreitet, was 
vermutlich für die Menschheit schlechte 
Folgen haben wird: Dürre, Überschwem­
mungen, Armut, Auswanderung.

Es gibt Forscher, die diesen menschgemach­
ten Klimawandel bestreiten.
Hier zeichnen die Medien ein verzerrtes 
Bild. Sie vermitteln immer wieder den 
Eindruck, als bestünde noch eine ernst­
hafte Debatte darüber, ob es einen von 

Menschen verursachten Klimawandel 
gibt. Derzeit nehmen über 97 Prozent 
der Forscher an, dass Menschen den Kli­
mawandel verursachen. Ich persönlich 
habe noch nie einen Forscher getroffen, 
der zu den anderen drei Prozent gehört. 
Die viel interessantere Frage ist ohnehin: 
Wie gross ist das Ausmass des Wandels?

Darin sind sich Forscher auch nicht einig. 
Würden Sie in ein Flugzeug steigen, von 
dem zehn Prozent der Mechaniker sa­
gen, dass es vermutlich abstürzen wird? 
Wohl kaum. Weshalb verlangen wir dann 
von der Klimawissenschaft, dass alle 
Prognosen übereinstimmen? 
Die Frage ist: Wie viel Risiko 
wollen wir eingehen? Es be­
steht eine kleine Wahrschein­
lichkeit, dass alles gut kommt. 
Es besteht eine grosse Wahr­
scheinlichkeit, dass der Kli­
mawandel ernste Probleme 
machen wird. Es besteht eine 
kleine Wahrscheinlichkeit, 
dass sich die grosse Katastro­
phe ereignet. Ich denke, wir 
sollten selbst diese letzte kleine Wahr­
scheinlichkeit nicht riskieren und ent­
sprechend handeln.

Warum gehen Politiker nicht nur das kleine, 
sondern das grosse Risiko ein? Politische 
Klimakonferenzen scheitern fast immer. 
Jede Lösung kostet. Die Menschheit 
hatte noch nie ein Problem, bei dem sie 
sich derart global koordinieren musste. 
Da stellen sich Fragen nach der Fairness.
 
Zum Beispiel?
Was ist, wenn Europa sich an Klima­
schutzziele hält, aber die USA nicht? 
Müssen wir uns trotzdem an die Abma­
chungen halten? Müssen wir sie sogar 
übertreffen, weil die USA ja nicht mitma­

chen? Oder dürfen wir sie ebenfalls bre­
chen, weil die anderen auch nichts tun?

Und wie lautet Ihre Antwort?
Eine klassische Antwort der Ethik lautet: 
Man muss das Richtige tun, unabhängig 
davon, was die anderen machen. In 
diesem Fall würde ich sogar sagen: Wir 
sollten darüber hinausgehen. Es sind 
ja nicht nur die USA betroffen, wenn 
Europa nicht vorwärtsmacht, sondern 
vor allem die Länder des Südens, die am 
meisten unter unserem Nichtstun leiden.
 
Die Länder des Nordens riskieren doch ihr 
Wirtschaftswachstum, auf dem ihr Wohlstand 
basiert, wenn sie Emissionen reduzieren.
Das wird überschätzt. Um das Klima­
problem zu lösen, müssten wir nicht zur 
Steinzeit zurückkehren. Gemäss Studien 
geht es darum, den Wohlstand leicht we­
niger schnell wachsen zu lassen, und in 
keiner Weise um eine Schrumpfung. Ich 
möchte allerdings hinzufügen, dass dies 
nicht für Menschen in Armut gilt. Men­
schen in Armut brauchen Wachstum und 
verursachen damit auch Emissionen.
 
Ein Beispiel: Ich wohne in einem gut isolier­
ten Haus und habe kein Auto. Der Nachbar 
hat zwei Autos und fliegt am Wochenende 
zum Shopping nach London. Verstehen Sie, 
wenn ich den Mut verliere und für die nächs­
ten Ferien halt auch in den Flieger steige?
Ja. Aber individuelle Handlungen haben 
tatsächlich eine Wirkung, auch meine. 
Ein Forscher hat versucht, es auf den 
Punkt zu bringen. Er schätzt, dass die 
Emissionen eines durchschnittlichen 
US-Amerikaners für das Leiden oder 
den Tod von ein bis zwei Menschen in 
der Zukunft verantwortlich sein könnten.
 
Ermutigend wirkt Ihre Antwort jetzt nicht. 
Ich habe eine Doppelrolle. Ich bin Klima­
ethiker und analysiere, wie schwierig 
diese Situation wirklich ist. Es gibt allen 
Grund zu Pessimismus, kaum je war ein 
Problem dazu prädestiniert, schlechter 
lösbar zu sein. Zugleich ist es unendlich 
viel wichtiger, dass wir uns gegenseitig 
motivieren, das Problem zu lösen. Viel­
leicht können wir ab und zu aufs Auto 
verzichten. Und viel wichtiger: Wir kön­
nen uns mobilisieren, das Problem poli­
tisch zu lösen. 

Aber zurück bleibt das schlechte Gewissen, 
das immer ein schlechter Motivator ist. 
Da bin ich anderer Meinung. Wenn ein 
schlechtes Gewissen angebracht ist, soll­
ten wir darüber sprechen. Wir müssen es 
objektiv benennen und nicht die Fakten 
verzerren. Ich bin zwar kein Theologe, 
aber kennt nicht die christliche Religion 
die Perspektive, dass man dem eigenen 
Fehlverhalten in die Augen schauen 
kann? Dass wir mit unserer Schuld leben 
müssen und trotzdem nicht verloren 
sind? Wenn man Schuld nicht allein tra­
gen muss, kann das befreiend sein und 
durchaus zum Handeln motivieren. 

Dann kann die Theologie Wege aufzeigen, die 
Handlungsfähigkeiten zurückzugewinnen?
Die säkulare Welt ist nicht an die Idee ge­
wöhnt, dass unser Alltag schuldbeladen 
sein könnte. Meine heisse Dusche am 
Morgen verursacht Menschrechtsver­
letzungen? Alltägliches scheint plötzlich 
infiziert zu sein mit Mord? Das kann doch 
nicht sein! Das Christentum hat dagegen 
immer schon die Aussage gemacht, dass 
Menschen mit ihren eigenen Unvollkom­
menheiten vertraut sein sollten. Es zeigt 
konstruktive Wege, wie wir mit Schuld 
umgehen können. Wir können sie aner­
kennen, uns davon befreien lassen und 
guten Mutes versuchen, unser Verhalten 
zum Guten zu ändern. 
Interview: Reinhard Kramm und Felix Reich

Dominic  
Roser, 36
studierte Volkswirt­
schaftslehre, Philoso­
phie und Politik­
wissenschaften in Bern. 
Er war als Doktorand 
und Post-Doc an  
den Universitäten Zü­
rich und Graz tätig.  
Für seine Dissertation 
«Ethical Perspectives 
on Climate Policy and 
Climate Economics»  
erhielt er 2011 den SIAF 
Award. Zurzeit ist er  
Research Fellow in 
einem Projekt zu Men­
schenrechten für  
zukünftige Generationen 
an der Universität  
Oxford. 

Buch. Im Herbst er- 
scheint von Dominic Roser 
und Christian Seidel: 
«Ethik des Klimawandels. 
Eine Einführung.» 
Wissenschaftliche Buch- 
gesellschaft. 

«Das schwierigste 
ethische Problem seit 
3000 Jahren»
Interview/ Der Ethiker Dominic Roser erforscht moralische 
Fragen, die der Klimawandel aufwirft. Wirklich Mut macht  
er nicht: Das Problem übersteige die menschlichen Fähigkeiten.

Statt zum Interview nach Oxford zu fliegen, sprechen Reinhard Kramm und Felix Reich (Bild rechts) mit Dominic Roser via Computer

«Kennt nicht die christliche  
Religion die Perspektive, dass  
wir mit unserer Schuld  
leben müssen und trotzdem nicht  
verloren sind?»

«Unser Hirn und die traditionelle 
Ethik sind nicht darauf ausge- 
richtet, über Jahrzehnte hinweg  
in die Zukunft zu denken.»
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NACHRUF/ Kindern eine religiöse Heimat zu schenken, war Regine 
Schindler lebenslang ein Anliegen. Nun ist die Autorin 78-jährig gestorben. 

Die Bücher waren von Beginn an da in ih-
rem Leben. Regine Schindlers Vater war 
ein Spross der Zürcher Brauereidynastie 
Hürlimann und gründete 1929 in Berlin 
den Atlantisverlag, die Mutter war Typo-
grafi n und Tochter des Verlegers Gustav 
Kiepenheuer. Im Mai 1935 in Berlin 
geboren und in Zürich aufgewachsen, 
protestierte die Tochter des Verleger-
paars nur kurz und mit früher ironischer 
Distanz gegen die Bestimmung, dass 
das Buch auch ihr eigenes Leben prä-
gen würde: «Mein späterer Beruf soll 
auf keinen Fall etwas mit Büchern zu 
tun haben. Am liebsten werde ich Bäu-
erin mit dreizehn Kindern», schrieb sie 
als dreizehnjährige Schülerin in einem 
Aufsatz. Zusammen mit ihrem Mann, 
dem kürzlich verstorbenen Theologie-
professor und Kirchenhistoriker Alfred 
Schindler, hatte Regine Schindler dann 
fünf Kinder – und zuletzt dreizehn En-
kelinnen und Enkel.

GESPRÄCH UND GESCHICHTEN. Die Fa-
milie war ein Grund dafür, dass Regi-
ne Schindler das Schreiben zum Be-
ruf machte: «Meine familiäre Situation 
machte eine Arbeit notwendig, bei der 
man zeitlich fl exibel ist», sagte sie in 
einem Artikel, der in «reformiert.» zu 
ihrem 70. Geburtstag erschien. 

In ihren Büchern befasste sie sich vor 
allem mit Fragen der religiösen Erzie-
hung. Und immer bildeten das Kleine 
und das Grosse, die einzelne Geschichte 
und die Weite der biblischen Erzählung, 
das Private und das wissenschaftlich 
Fundierte eine Einheit. So ist die Titel-
fi gur im zehnfach wieder aufgelegten 
Buch «Benjamin sucht den lieben Gott» 
(1979), in dem ein kleiner Junge nachts 
in die Gummistiefel schlüpft, sich auf 
die Gottessuche begibt und dabei die 
grossen Glaubensfragen stellt, nach ih-
rem jüngsten Sohn benannt. Die Bücher 
von Regine Schindler ermutigen dazu, 
sich auf das Glaubensgespräch mit den 
Kindern einzulassen, weil sie mit den 
Kinderfragen beginnt und in der Erzäh-
lung mündet. 

Wenn sich die Tochter in «Steffi s Bru-
der wird getauft» (1980) nach dem Sinn 
der Taufe erkundigt, versteht sie zuerst 
nicht viel. Das Kind nähert sich dem 
Inhalt, indem sie mit ihren Puppen die 

Taufe nachspielt. Die Symbole und Ri-
tuale sind Einstiegshilfen ins Geheimnis 
des Glaubens und geben ihre Bedeutung 
schrittweise preis. Im Gottesdienst, in 
dem es um jedes Lied froh ist, versteht 
das Mädchen nur Bruchstücke der Pre-
digt. Am Ende, das der eigentliche An-
fang ist, stehen das Gespräch mit den 
Eltern und eine biblische Geschichte: Of-
fenheit und wachsende Vertrautheit also. 

GLAUBE UND GEBORGENHEIT. Im Kern 
geht es im Werk von Regine Schindler 
stets um die Beheimatung im Glau-
ben. Sie ist ein Schlüsselbegriff ihrer 
Reli gionspädagogik. Aus der Einsicht 
heraus, dass vertraut zu sein mit der 
eigenen Religion, den Kindern «Hoff-
nung und Kraft gibt in einer Welt 
voller Unsicherheiten» und die Vor-
aussetzungen schafft für Toleranz und 
Dialogbereitschaft. Glauben hat hier 
viel mit Geborgenheit zu tun. Um dieses 
Gefühl vermitteln zu helfen, formulierte 
Regine Schindler theologisch refl ektier-
te Geschichten, Gebete und biblische 
Nacherzählungen – beispielsweise die 
von Stepan Zavrel wunderbar bebilder-
te Familienbibel «Mit Gott unterwegs» 

(1996) oder das von Hannes Binder 
faszinierend illustrierte Buch «Die zehn 
Gebote – Wege zum Leben» (2006). 

FORSCHUNG UND SAMMLUNG. Ihre Publi-
kationen und ihre vielfältigen Vortrags- 
und Forschungsarbeiten brachten Regi-
ne Schindler zahlreiche Auszeichnungen 
ein. 2005 verlieh ihr die Theologische 
Fakultät der Universität Zürich die Eh-
rendoktorwürde. Zwei Jahre später 
überliess die studierte Germanistin der 
Fakultät ihre reiche Kinderbibelsamm-
lung, die 1700 Titel umfasst und bis ins 
17. Jahrhundert zurückgeht als Schen-
kung. Neben ihren Arbeiten, die sich 
mit Glaubensfragen auseinandersetzten, 
forschte Regine Schindler intensiv zum 
Leben und Werk der Schriftstellerin 
Johanna Spyri und legte 1997 die roman-
hafte Biografi e «Johanna Spyri – Spuren-
suche» vor. Zudem edierte und kommen-
tierte sie das «Memorabilienbüchlein» 
(2007) von Meta Heusser, der Mutter der 
berühmten «Heidi»-Autorin. 

Am 8. Juni starb Regine Schindler in 
ihrem Zuhause in Uerikon am Zürichsee 
im Kreise ihrer Familie. Sie wurde 78 Jah-
re alt. FELIX REICH

Aus den Fragen der Kinder 
werden Geschichten
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Die verstorbene Kinderbuchautorin Regine Schindler (2009)

BUCHTIPPS

Erzählerin 
religiöser 
Geschichten  
Ihr Leben lang sam -
melte Regine Schindler 
fantastische und 
humorvolle Geschich-
ten. Aus diesem
inneren Reichtum her-
aus schrieb sie über 
sech zig Bücher für Kin-
der und Erwachsene, 
darunter zahlreiche zu 
religiösen Themen. 
Besonders beliebt sind 
ihre Gebetbücher,
die Weihnachtsgeschich-
ten und ihre Neuer-
zählung der Bibel. Viele 
ihrer Werke wurden 
von bekannten Kunst-
scha� enden illustriert. 
Mit ihrer Art, Religion 
zu vermitteln, Anregun-
gen zur religiösen 
Erziehung zu geben und 
aus Glaubensfragen 
Geschichten zu weben, 
stiess sie bei Eltern 
und Religionspädago-
gen auf reges Interesse. 
ARU

MEIN BÜCHLEIN VOM 
BETEN. Ernst-Kaufmann-
Verlag, 2012. Fr. 4.40

IM SCHATTEN DEINER 
FLÜGEL. Die Psalmen für 
Kinder. Fischer Duden, 
2010. Fr. 21.90

DIE WEIHNACHTS-
GESCHICHTE. Illustriert 
von Annemarie Flückiger. 
Zytglogge, 2009. Fr. 29.–

MIT GOTT UNTERWEGS. 
Die Bibel für Kinder und 
Erwachsene neu erzählt. 
Illustrationen von Stepan 
Zavrel. Bohem Press, 
2003. Fr. 46.–

MÜHE. Die Berge haben für Wan-
derer viele Vorteile, aber auch  ei nen 
gravierenden Nachteil: Der Weg 
hinauf ist meist steil, der Aufstieg 
entsprechend anstrengend. Doch 
fl ache Berge gibt es leider keine, die 
Mühe gehört nun mal dazu. Aber 
es lohnt sich, denn weit oben eröffnet 
sich eine ganz besondere Welt. 
Bis ins Mittelalter ha ben die Men-
schen die Berge gemie  den, weil 
sie in der Abgeschiedenheit von Fel-
sen, Eis und Schnee Dämonen 
und böse Geister vermuteten. Dann 
kam der humanistische Dichter 
Francesco Petrarca. Er wollte es wis-
sen und stieg auf einen Gipfel.

NEUZEIT. Petrarca lebte im 14. Jahr-
hundert, und sein Berg war der 
Mont Ventoux im südlichen Frank-
reich. Zu seiner Zeit war es höchst 
ungewöhnlich, dass da  einer ohne 
Notwendigkeit, einfach nur aus In-
teresse, so hoch hinauswollte. 
Würden sich die Berggeister rächen? 
Petrarca glaubte nicht an solch 
dunkle Mächte. Er schätzte die Na-
tur, wollte sie erleben und erkun-
den. Seine Bergwanderung markiert 
kulturhistorisch den Übergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit. 

AUSSICHT. In einem langen Brief 
protokollierte der Dichter sei -
ne Erlebnisse. Schon die Auswahl 
seiner Gefährten bereitete ihm 
Schwierigkeiten. Der eine war ihm 
zu geschwätzig, der andere zu 
schweigsam, ein Dritter zu dick und 
ein Vierter zu dünn. Die Wahl 
fi el schliesslich auf seinen jüngeren 
Bruder. Dieser war konditionell 
allerdings stärker und wählte den 
direkten Aufstieg, während Pet -
rarca etliche Schlaufen machte und 
sich dabei mehrmals verirrte. 
Oben angekommen, war er ziemlich 
erschöpft, aber auch überwältigt 
von der uneingeschränkten Rund-
sicht. Er setzte sich auf einen 
Stein, zog die «Confessiones» von 
Augustinus aus der Tasche und 
las ein paar zufällig aufgeschlagene 
Sätze. Die Landschaft verschmolz 
mit den Worten zu einem Erlebnis, 
das ihn zutiefst bewegte. 

BRIEF. Petrarcas Brief ist der erste 
Bericht einer freiwilligen Berg-
wanderung. Seine Besteigung des 
Mont Ventoux im Jahre 1336 gilt 
als Geburtsstunde des Alpinismus. 
Dabei ging es ihm nicht um eine 
sportliche Spitzenleistung, sondern 
um neue Perspektiven für sein 
Leben, die er sich vom Aufstieg auf 
den Gipfel erhoffte. Er wollte 
nicht nur den Berg, sondern auch 
sich selbst näher kennenlernen. 

ZAUBER. Eines konnte Petrarca 
nicht wissen: Wenn er besser 
auf seinen Begleiter geachtet hätte, 
wäre ihm der Aufstieg nicht so 
schwergefallen. Nach einer Studie 
des Hirnforschers James Coan 
schaffen Menschen den Weg auf 
den Gipfel nämlich leichter, 
wenn sie mit andern unterwegs 
sind. Alleine empfi nden sie den 
Berg als steiler, als wenn ein Freund 
oder eine Freundin dabei ist. 
Je länger und je besser man sich 
kennt, umso fl acher erscheint 
der Anstieg. Das ist der Zauber 
der Freundschaft: ein Berg, der 
fl ach wird. 

Sich ständig rechtfertigen zu müssen, 
das heisst, unter permanentem Druck zu 
stehen: Du musst beweisen, dass du recht 
hast, richtig gehandelt hast, gerecht 
bist – und daraus entstehen Rechtha-
berei, Selbstgerechtigkeit und Moralis-
mus. Martin Walser hat das eindrück-
lich beschrieben: «Ich habe mein Leben 
als Schriftsteller auch im Reizklima des 
Rechthabenmüssens verbracht. Und ha-
be erlebt, dass die ablenkungsstärkste 
Art des Rechthabens die moralische ist. 
Den Eindruck erwecken müssen, man sei 
der bessere Mensch.» Wer selbstkritisch 

genug ist, weiss, dass wir uns letztlich nie 
wirklich rechtfertigen können, weil wir 
alle fehlbar sind. Und das gilt auch und 
vor allem für unser Verhältnis zu Gott. 

Wenn es eine Grundeinsicht der Refor-
mation gibt, dann diese: Gerechtfertigt 
sind wir allein durch Glauben, durch Got-
tesvertrauen – nicht durch unsere Taten, 
nicht durch unser Geld und auch nicht 
durch unsere Gesinnung. Deshalb kriti-
sierte Martin Luther die mittelalterliche 
Ablasslehre und das bezahlte Messelesen 
so heftig. Das christliche Drama und die 
Gute Botschaft von Kreuz und Aufer-

stehung bedeuten ja gerade, dass diese 
Rechthaberei von Gott her überwunden 
worden ist und wir uns nicht mehr 
rechtfertigen müssen. Sondern schlicht 
und einfach versuchen sollten, recht zu 
leben und möglichst gerecht miteinander 
umzugehen, ohne uns selbst und andere 
ständig unter Rechtfertigungsdruck zu 
setzen. «Zur Ehre der Religion sei ge-
sagt», betont Walser deshalb, «dass sie 
von Paulus über Augustinus bis zu Calvin, 
Luther und Karl Barth die Frage, wie ein 
Mensch Rechtfertigung erreiche, nie hat 
aussterben lassen.» NIKLAUS PETER

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

RECHTFERTIGUNG

Petrarca oder: 
Wie Berge 
fl ach werden

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Publizist 
und Buchautor
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Kirchenzentrum soll 
umgenutzt werden
Villmergen. Die Kirchge-
meinde Wohlen will ihr 
mässig genutztes Kirchen-
zentrum Waagmatten in 
Villmergen aus finanziellen 
Gründen einer Mehrfach- 
oder Umnutzung zuführen. 
Dies im Zusammenhang mit 
einer umfassenden Sanie-
rung des Zentrums, wel-
ches aus der 1965 erbauten 
Kirche mit angebauter Si-
gristenwohnung, einem frei 
stehenden Glockenturm 
und einem Pfarrhaus be-
steht. Ende Juni lanciert die 
Kirchgemeinde einen öffen
tlichen Ideenwettbewerb. 
Im Dezember 2013 sollen 
die eingegangenen Visio-
nen juriert und der Öffent-
lichkeit präsentiert werden. 
www.viwa.ch aru

Rügel wird in zwei 
Etappen umgebaut 
Seengen. Das Tagungshaus 
der Reformierten Landes-
kirche Aargau auf dem Rü-
gel bei Seengen wird im 
September 2013 und Febru-
ar 2014 in zwei Etappen re-
noviert. Am 17. März 2014 
wird es mit komfortableren 
Zimmern mit eingebauten 
Nasszellen neu eröffnet. aru

nachrichten 
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Für Diskussionsstoff sorgte an der Som-
mersitzung des reformierten Aargauer 
Kirchenparlaments, die am 5. Juni in 
Aarau stattfand, vor allem der Antrag 
auf eine befristete, neue Assistenzstelle 
für das Kirchenratspräsidium im Umfang 
von fünfzig Prozent. Diese erachtete 
der Kirchenrat als notwendig, weil die 
Aufgaben des  Präsidiums zugenommen 
hätten und zu viel Zeit für administrative 
Arbeiten draufginge. Die Synodale Es-
ther Meier, Brugg, monierte im Namen 
der Fraktion Kirche und Welt, es müsse 

kirchenparlament/ Während die Aargauer Synodalen am 5. Juni der Aufstockung des Sekretariats 
sowie der Fachstelle für Menschen mit Behinderung problemlos zustimmten, gab die Bewilligung einer 
Assistenzstelle für den Kirchenratspräsidenten zu Diskussionen Anlass.

Die 148 Aargauer Synodalen stimmten fast allen Anträgen des Kirchenrats zu

wurde diskussionslos zugestimmt, we-
nig zu reden gab auch die Erweiterung 
des Sekretariatspensums um fünfzig 
Prozent. Diese ist durch den Umzug der 
Verwaltung ans Stritengässli in Aarau 
und die damit verbundene regelmässige 
Besetzung des Empfangs sowie die Be-
wirtschaftung der Sitzungszimmer nötig 
geworden. 

Die Aufstockung der beiden Stellen 
sowie die Assistenzstelle sind bis Ende 
2015 befristet, da der Kirchenrat zurzeit 
eine Organisations- und Dienstleistungs-
analyse der Landeskirchlichen Dienste 
und ihrer Angebote durchführen lässt. 
Dabei wird unter anderem geprüft, ob 
das Angebot den Bedürfnissen der Kirch-
gemeinden entspricht und ob Personal-
ressourcen richtig eingesetzt werden. 

Ausweitung Ökofonds. Bei der Bera-
tung des Jahresberichts nahm der Kir-
chenrat eine mündliche Motion des Syn-
odalen Urs Jost, Rheinfelden, entgegen, 
der verlangte, dass mit dem Ökofonds der 
Landeskirche nicht nur Beratungen von 
Gebäudesanierungen und energiespa-
renden Massnahmen unterstützt werden 
sollen, sondern auch die deutlich teurere 
Umsetzung. Anouk Holthuizen

möglich sein, diese Aufgaben intern zu 
verteilen. Ähnlich äusserte sich die Ge-
schäftsprüfungskommission, welche den 
Antrag ebenfalls ablehnte. Kirchenrats-
präsident Christoph Weber begründete, 
weshalb das nicht möglich sei. Stab und 
Sekretariat hätten andere Aufgabenbe-
reiche. Die Assistenz wurde schliesslich 
mit 100:30 Stimmen bewilligt. 

Aufstockung Personal. Der Aufsto-
ckung der Fachstelle für Menschen mit 
einer Behinderung um dreissig Prozent 

Die Geschäfte  
im Überblick
jahresrechnung. Die Jahres­
rechnung 2012 wurde einstimmig 
genehmigt. Der Ertragsüber­
schuss von 735 799 Franken ist 
wegen der Auflösung nicht  
benötigter Rückstellungen einma­
lig hoch. 492 821 Franken wer- 
den in eine Rückstellung eingelegt, 
um den reduzierten Beitrags- 
satz der Kirchgemeinden von 
2,3 % vorläufig einzuhalten. 

verwaltungsgebäude. Die 
Synode stimmte dem Verkauf  
des ehemaligen Verwaltungsge­
bäudes an der Augustin-Keller-
Strasse in Aarau an die reformierte 
Kirchgemeinde Aarau zu.

Polizeiseelsorge. Die seit 
Jahren befristeten ökumenischen 
Projekte Polizei- und Gefängnis­
seelsorge werden in feste Stellen 
umgewandelt. 

kirchenordnung. Auf Antrag 
von Ueli Kindlimann, Windisch, 
wurde beschlossen, dass die Mit­
glieder der Dekanatsleitungen, 
die als Organe der Exekutive am­
ten, nicht gleichzeitig Mitglieder 
der Synode, also der Legislative, 
sein können. Neu können ausser 
Pfarrpersonen auch Sozialdiako-
ne in die Leitung der Dekanate ge­
wählt werden. Die Änderung des 
Rechtswegs in der Kirchenordnung, 
welche die Zuständigkeiten in  
der Schlichtungskommission klä­
ren sollte, wurde mit dem Kom­
mentar «zu unübersichtlich» zu­
rückgewiesen. aho
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Umstrittene Assistenz 
für Kirchenratspräsidium 
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ein Papst aus Südamerika Mut?
21. Juli, 8.30, SRF 2 Kultur

Nationales Gebet. Am 1. August 
besammeln sich evangelikale 
Christinnen und Christen zum 
Gebet für die Schweiz. Stolz 
schwenken sie die Nationalfl agge 
und sind überzeugt, dass Partei -
en wie die SVP die sogenannt tra-
ditionell christlichen Werte am 
besten bewahren helfen. Auch un-
ter den besonders treuen Mit-
gliedern der Landeskirchen sind 
wertkonservative Menschen 
anzutre� en, die mit feministischen 
Pfarrerinnen oder homosexuellen 
Pfarrern auf Kriegsfuss stehen. 
Die Weltan schauungen von Klien-
tel und Personal kla� en auseinan-
der. Kann das gut gehen? 
28. Juli, 8.30, SRF 2 Kultur

Die Hutterer. Ein Leben nach re-
ligiösen und gesellschaftlichen 
Prinzipien aus dem 16. Jahrhun-
dert – ohne Geld, aber im Kon-
takt zur modernen Welt. Das ver-
suchen die Hutterer-Gemeinden 
in den USA und Kanada.Sie be-
mühen sich, ihre althergebrachte 
Lebensweise aufrechtzuerhalten. 
3. Juli, 20.15, 3sat

VERANSTALTUNGEN
Waldgottesdienst. In der Wald-
hütte Hallwil fi ndet ein Gottes-
dienst mit den Hallwiler Aabach-
sängern statt, gefeiert wird 
die Taufe zweier Kinder. Anschlies-
send gemütliches Mittagessen 
mit Fisch. 30. Juni, 10.00, Wald-
hütte Hallwil.

Zwangsumsiedlung. Im Negev 
sollen 30 000 Beduinen umge-
siedelt werden. Geplant sind statt-
dessen jüdische Siedlun gen, 
Wälder und Parks. Die Beduinen 
müssen sich in einer Enklave, 
in sieben «Townships», niederlas-
sen. Informationsveranstaltung 
mit dem Beduinen Khalil al-Amour 
am 6. Juli, 17.00 bis 19.00, 
Gemeinschaftsraum in der Hel-
mi, Hohlstrasse 86 c, Zürich.

Zen-Meditation. Unser Sein ist 
mehr als unser Geist und Körper: 
Wir sind mit allen und allem ver-
bunden. Unser Leben entspringt 
aus der Tiefe dessen, was Ur-
sprung und Sinn von allem ist. Die 
Meditation ist der Weg, diese 
Dimension zu erfahren; mit Toni 
Gruber, reformierter Pfarrer 
und Psychotherapeut. 5. bis 
7. Juli, Herzberg, Asp ob Aarau.
Tel. 062 878 16 46, 
www.herzberg.com 

Kunst-Spiritualität. Reise 
in die Toscana, nach Siena: 
Be suche der Abbazzia di San 
Antimo, des Parks von Daniel 
Spoerri und des Tarotgartens 
von Niki de Saint Phalle – mit 
Catina Hieber, Theologin, und 
Verena Donzé, vom 9. bis 14. Sep-
tember. Info: Tel. 032 322 80 47; 
verena.donze@bluewin.ch 

Singen. Singend zu innerer Kraft 
und Gemeinschaft fi nden. Nicko-
mo und Rasullah aus England 
vermitteln mit ihrem Singprojekt 
«Harmonic Temple» spirituelle 
Lieder aus verschiedenen Traditi-
onen. Gesungen wird vierstim -
mig, der Anlass ist für Laien und 
Fortgeschrittene o� en. 31. Au-
gust und 1. September, jeweils 
10.30 bis 17.00, Kloster Wettin-
gen. Anmeldungen bis Ende Juli 
an britta.holden@sunrise.ch. Infos: 
www.nickomoandrasullah.com

Schreibwettbewerb. Der Au -
tor Richard Reich veranstaltet 
gemeinsam mit der Literatur-
agentur zum neunten Mal den 
Schreibwettbewerb «Ü 70». Alle 

Schreiberinnen und Schreiber 
über siebzig Jahre können einen 
Text zum Thema «Gute Nach-
barn» einreichen, von den Teil-
nehmern werden acht zu einem 
einwöchigen Schreibseminar 
eingeladen. Die Gewinnenden
werden an zwei ö� entlichen 
Lesungen präsentiert. Der Text 
darf 20 000 Zeichen umfassen, 
Einsendeschluss ist der 31. Dezem-
ber. Infos:www.hermesbaby.ch 

RADIO UND TV
Neuapostolisch. Der Ruf der 
neuapostolischen Kirche war lan-
ge schlecht: Sie wurde als Sekte 
eingestuft. Tatsächlich haben sich 
die Mitglieder der Religionsge-
meinschaft früher abgeschottet. 
Doch das ändert sich. 
7. Juli, 8.30, SRF 2 Kultur

Glauben in Rio. Rio de Janeiro 
wird Ende Juli Schauplatz für das 
römisch-katholische Weltjugend-
tre� en. Zahlenmässig ist Brasi-
lien immer noch das katholischs-
te Land der Erde. Aber immer 
mehr Freikirchen machen der Kir-
che Konkurrenz. Was glauben 
und was erleiden die Jugendlichen 
in Brasilien? Macht ihnen 

werde, per Facebook eine trag-
fähige Organisation aufzu bauen, 
die dann an die Stelle des Un-
rechtsregimes etwas Besseres zu 
setzen imstande wäre. Das kann 
man nicht bequem im heimischen 
Sessel am Computer machen. 
Dazu braucht es Menschen, die 
Programme aushandeln und 
physisch miteinander in Kontakt 
treten, um in Gemeinschaft 
etwas Tragfähiges zu erscha� en. 
HERMANN KÜSTER, HILTERFINGEN
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AGENDA  

Zwischen Ideal und Wirklichkeit

TIPP 

KONZERT

Tiefgründige Collage aus 
Wörtern und Klängen
Am Samstag, 27. Juli, um 21 Uhr, ist in der Stadtkirche Aarau eine 
Klangcollage zu hören, die sich mit dem Thema «Transmission» aus-
einandersetzt. Ausgehend von Zitaten grosser Denker des 18. und 
19. Jahrhunderts, interpretieren Nadia Bacchetta (Orgel), Bruno Bor-
ner (Perkussion) und Christian Baur (Stimme, Gitarre) in Spiel und 
Improvisation den Zwiespalt zwischen Ideal und Wirklichkeit, zwi-
schen Ahnung und Gewissheit.
 
TRANSMISSION. Konzert in der reformierten Stadtkirche Aarau. 
Sa, 27. Juli, 21 Uhr, Eintritt frei – Kollekte. www.ref-aarau.ch

IMPRESSUM/
«reformiert.» ist ein Koopera tionsprojekt 
des Aargauer, Bündner und Zürcher «Kirchen-
boten» sowie des Berner «saemann». 
www.reformiert.info  
Aufl age: 714 331 Exemplare
Redaktion: Annegret Ruo� , Anouk 
Holthuizen (Brugg), Samuel Geiser, Hans 
Herrmann, Rita Jost (Bern),  Rita Gianelli, 
Reinhard Kramm (Chur), Christa Amstutz, 
Delf Bucher, Thomas Illi, Käthi Koenig, Felix 
Reich, Stefan Schneiter, Sabine Schüpbach 
Ziegler (Zürich)
Blattmacher: Hans Herrmann
Layout: Susanne Kreuzer, Fränzi Wyss
Korrektorat: Yvonne Schär 

reformiert. Aargau
Aufl age: 109 218 Exemplare (WEMF)
Herausgeberin: 
Reformierte Landeskirche Aargau
Herausgeberkommission: 
Urs Karlen, Präsident
Redaktion: Annegret Ruo� , Anouk 
Holthuizen, Storchengasse 15, 5200 Brugg, 
Tel. 056 444 20 72, Fax 056 444 20 71, 
annegret.ruo� @reformiert.info
Verlag: Heinz Schmid, Storchengasse 15, 
5200 Brugg, Tel. 056 444 20 70, 
heinz.schmid@reformiert.info
Sekretariat: Barbara Wegmüller, 
Storchengasse 15, 5200 Brugg, 
Tel. 056 444 20 70 Fax 056 444 20 71, 
barbara.wegmueller@reformiert.info
Abonnemente und Adressänderungen: 
Bei der eigenen Kirchgemeinde
Inserate: Kömedia AG, St. Gallen,
Tel. 071 226 92 92, Fax 071 226 92 93,
info@koemedia.ch
Inserateschluss 7/13: 3. Juli 2013
Druck: Ringier Print AG Adligenswil

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 

LESERBRIEFE

WOHLFEILE EMPÖRUNG
Das Wichtigste kommt zum 
Schluss: Die Reformierten unter-
stützen die Religionsgemein-
schaften; von aussen könnten kei-
ne Reformen vorgeschrieben 
werden. Im Artikel hatte allerdings 
zuvor Ruth Baumann-Hölzle zu 
Reformen im Judentum gemahnt. 
Eine versierte Replik darauf bö -
 te der Essay des Basler Professors 
für jüdische Religionsgeschichte, 
Alfred Bodenheimer, mit dem dop-
peldeutigen Titel «Haut ab!». 
Nicht nur die Frage der Vorhaut 
versteckt sich hinter der Debat   -
te, sondern auch die Frage, wie weit 
wir Unterschiede zu ertragen 
fähig sind. Wie weit es Platz für 
ande re Lebensentwürfe hat. 
Oder ob gleichsam «kolonialistisch» 
ar gumentiert und appelliert 
wird. Der Essay sei den Kritikern 
der Knabenbeschneidung emp-
fohlen. Wo bleibt denn die Empö-
rung der Mediziner, wenn wei -
terhin Säuglinge und Kleinkinder 
operiert und verstümmelt wer -
den, weil sie mit uneindeutigem 
Geschlecht auf die Welt gekom-
men sind? Hier wäre der Kinder-
schutz gefragt, und nicht bei wohl-
feiler Gleich macherei.
THOMAS M. MEIER, OBERGÖSGEN

REFORMIERT. 6/2013 
NAHER OSTEN. Für Christen wird das 
Leben zur Hölle

NAIV
Von Anfang an habe ich mich über 
die Naivität gewundert, mit 
welcher der «facebookbasierte 
Arabische Frühling» begrüsst 
wurde. Warum? Weil ich mir sagte, 

dass man per Facebook zwar Mas -
sen – notabene höchst unter-
schiedlicher Ausrichtung, nur ver-
eint in der Gegnerschaft zum 
bestehenden Regime – mobilisie-
ren kön ne, protestierend auf 
die Strasse zu gehen, und dass man 
möglicherweise auf diesem Weg 
ein Unrechtsregime stürzen könne, 
dass es aber nicht möglich sein 

REFORMIERT. 6/2013
BESCHNEIDUNG. Die Debatte geht 
weiter – hinter den Kulissen

NICHT TOLERIERBAR
Ich musste es zweimal lesen und 
glaube es immer noch nicht! 
Dass die Reformierten, zu denen 
ich bis jetzt auch zu gehören 
glaubte, andere Religionen unter-
stützen, kann ich noch nach-
vollziehen. Dass aber Beschnei-
dungen, die aus dem dunkels -
ten Mittelalter kommen, von den 
Reformierten akzeptiert wer -
den, kann ich absolut nicht tole-
rieren. Nur schon beim Anblick 
des Messers auf der ersten Seite 
der Juni-Ausgabe überkommt 
mich das grosse Würgen! Bleibt 
nur noch zu ho� en, dass es 
sich um einen Irrtum handelt. An-
dernfalls müsste ich mir über-
legen, ob ich wirklich der richtigen 
Kirche angehöre oder den Aus tritt 
in Erwägung ziehen müsste!
W. BALTENSPERGER, HOCHFELDEN

NICHT PLAUSIBEL
Frau Baumann-Hölzle, die Leiterin 
des Instituts «Dialog Ethik», plä-
diert dafür, der menschenrecht-
lich verbrieften Schutzwürdigkeit 
der Einzelperson den Vorzug 
zu geben gegenüber der Religions-
freiheit. Die Reformierten unter-
stützen hingegen die Religionsge-
meinschaf  ten und setzten sich für 
deren Recht ein, ihre Religion frei 
ausüben zu können – inklusive Be-
schneidung. Sie wehren sich ge-
gen ethische Vorschläge: «Es kann 
nicht sein, dass Juden und Mus -
limen von aussen Reformen vor ge-
schrieben werden.» (Christina 
 Tuor vom SEK). Mir hat noch nie 
jemand den Zusammenhang 
von Beschneidung und Religion 
plausibel erklären können. Ich 
hätte dies bezüglich von der re for-
mier ten Kirche mehr Mut erwartet!
HANSPETER GALENDA, RÜTI

Trauernde Christinnen in Bagdad

AUSFLUGSZIELE 

KLOSTER ALLERHEILIGEN 
Das ehemalige Benediktinerklos-
ter zu Allerheiligen liegt mitten 
in der Altstadt.  Walter Rüegg alias 
«Abt Michael» führt Sie durch 
die Klosteranlage mit dem impo-
santen Münster, dem grössten 
Kreuzgang der Schweiz und dem 
idyllischen Kräutergarten.

PARK AM RHEINFALL
Im Restaurant Park am Rheinfall 
essen Sie mit exklusiver Sicht auf 
Europas grössten Wasserfall.

HALLEN FÜR NEUE KUNST
Am Nachittag steht eine Führung 
durch eines der weltweit führen -
den Museen für Neue Kunst auf 
dem Programm.

PROGRAMM

 6.45 Abfahrt Zofi ngen
Halt in Aarau, Frick, Brugg 
und Baden

 9.30  Führung
  Kloster Allerheiligen

 11.15 Fahrt  nach Neuhausen 
Mittagessen am Rheinfall

 14.00  Rückfahrt nach Scha� -
hausen

 14.30  Führung 
Hallen für Neue Kunst

 16.15 Abfahrt Scha� hausen

17.30  Ankunft Baden
Halt in Brugg, Aarau, Frick 
und Zofi ngen

27. AUGUST 2013, TAGESAUSFLUG NACH SCHAFFHAUSEN 

Klosterführung, Kunst
und ein faszinierendes 
Naturschauspiel

INFOS

Termin: 27. August 2013
Preis: CHF 78.–, inklusive 
Carfahrt, Eintritte, Führungen 
und Mittagessen
Anmeldung bis zum 20. Juli 
unter Tel. 056 444 20 70 
oder sekretariat@reformiert.info 
Die Teilnehmerzahl ist auf 
80 Personen beschränkt.
Das detaillierte Programm wird 
mit der Anmeldebestätigung
versandt.

TAGES-

AUSFLUG
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VERANSTALTUNG

nungen das Thema «Emotio -
nen» ausgestaltet. Im Vor -
feld des Konzerts zeichnet die 
Schule Boswil mit Scapa zu -
sammen Bilder und sucht nach 
dem Lachen und Weinen in 
der Musik. Zusammen mit Kit 
Armstrong (Klavier) und 
Andrej Bielow (Vio line) setzt 
Ted Scapa das Vorberei te -
te um und zeigt, dass Musik 
un endlich viele Empfi ndun -
gen spiegeln und auslösen kann. 
Und damit viel mehr ist als 
blosse Unterhaltung. 

LACHEN + WEINEN. Konzert im Rahmen 
des «Boswiler Sommers». 2. Juli, 
15 Uhr. Tickets unter Tel. 056 666 12 85, 
www.kuenstlerhausboswil.ch 

KONZERT

LACHEN UND WEINEN
MIT TED SCAPA 
Der holländische Zeichner Ted 
Scapa ist eine Schweizer 
Ber ühmt heit. Durch das «Spiel-
haus» im Schweizer Fernse -
hen wur de er jedem Kind über 
Genera tionen unvergess lich. 
Dieses Jahr ist der vielsei ti ge 
Künstler in vielen Ver anstal -
tun gen des «Boswiler Som mers», 
des Welt klassik mu  sik  festivals, 
das vom 28. Juni bis zum 7. Juli 
stattfi ndet, zu erleben. 
Am 2. Juli, um 15 Uhr, führt er 
durch das Konzert «Lachen + Wei-
nen», das mit Musik und Zeich -
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Am Morgenkonzert 
der Vögel im Wald

Christa Zollinger spitzt als Vogelzählerin im frühmorgendlichen Wald die Ohren

«Huhhuhuu», tönt es morgens um fünf 
am Fuss der Hohenegg zwischen Bä-
retswil und Bauma im Zürcher Oberland. 
Christa Zollinger lächelt. Sie hatte schon 
erwartet, dass der Waldkauz sie auf ihrer 
Begehung als Erster begrüssen würde. 
Die Feldornithologin zählt Vögel. Für den 
Zürcher Brutvogelatlas und jetzt auch für 
die Schweizer Neuausgabe.

VIELSTIMMIGES KONZERT. Noch ist es 
Nacht. Wie eine Fee schwebt die 53-Jäh-
rige den steilen Pfad zur Waldkrete hi-
nauf, über die Wurzeln und Steine, das 
glitschige Gras und die sumpfi ge Erde 
der langen Regentage. Sie macht auf das 
Bellen der Rehe aufmerksam und auf den 
Türkenbund, der hier wächst und dessen 
Knospen kurz vor dem Aufbrechen ein 
Gaumenfest für die Rehe sind. 

Christa Zollinger hat Musik studiert. 
Sie wäre auch gerne Botanikerin gewor-
den. Aufgewachsen mit drei Schwestern, 
hat sie ihren Vater, einen Pilzforscher, oft 
auf seinen Wanderungen begleitet. «Ich 
war der Bub der Familie», sagt die Fee 
vor der Kulisse eines Sonnenaufgangs 

mit grandioser Morgenröte, während 
das Vogelkonzert vielstimmiger wird, 
abklingt und wieder anschwellt, in wech-
selnder Formation.

Aus der komplizierten Partitur hört 
die Geigenlehrerin jede einzelne Stimme 
heraus. Das perlende Zwitschern des 
Rotkehlchens, das schmetternde Trillern 
des Zaunkönigs, das klare Flöten der 
Mönchsgrasmücke, die oft mit der Nach-
tigall verwechselt wird. Sie durchschaut 
auch die Blender. Eine Singdrossel gibt 
sich als Schwarzspecht aus.

SELTENE VÖGEL. Christa Zollinger spielt 
in zwei Streichquartetten mit. Im einen 
steht jetzt das Vogel- und Lerchenkon-
zert von Haydn auf dem Programm: 
«Ich liebe es, obwohl es das Original 
nie erreicht.» 25 Vogelarten hat sie 
am Schluss der Begehung an ihrem 
Gesang erkannt, einige davon auch er-
späht. Darunter seltenere Vögel wie drei 
Grauschnepper, zwei Heckenbrunellen, 
vier Sommergoldhähnchen oder drei 
Waldbaumläufer. Hier auf der Hohen-
egg, zwischen Fichten und Rotbuchen, 

hat sie mit ihrem Ornithologiegefährten 
und Nachbarn vor einigen Jahren einen 
Dreizehenspecht entdeckt. Eine kleine 
ornithologische Sensation war das. 

EHRENAMTLICHE ARBEIT. Während der 
Brutzeit verbringt Christa Zollinger fast 
jede freie Minute mit den Vögeln. Ihre 
beiden Töchter und ihr Mann ertrügen 
das geduldig, berichtet sie. Drei Jahre 
lang wird die Musikerin nun für den 
Schweizer Brutvogelatlas arbeiten, gra-
tis, wie für alles Vogelkundliche, ausser 
den öffentlichen Exkursionen. Das Plan-
quadrat 700/230 sei ihr neues Alibi, freut 
sie sich. «Ist das nicht wunderschön? 
Ich kann jetzt einfach so scheinbar sinn-
los durch die Welt gondeln.» 2016, am 
Schluss der schweizweiten Erhebung, 
wird sie für die Insel Ufenau zuständig 
sein. Nur – wie vor Sonnenaufgang dort-
hin gelangen? Christa Zollinger mag sol-
che Herausforderungen. Im morastigen 
Wald ist ihre hellbeige Kleidung uner-
klärlicherweise fast makellos geblieben. 
Sie wird auch die Begehungen auf der 
Ufenau trocken antreten. CHRISTA AMSTUTZ

Das grosse 
Vogelzählen
Von 2013 bis 2016 ent-
steht unter der Leitung 
der Schweizerischen 
Vogelwarte Sempach 
ein neuer Brutvogel-
atlas. Darin wird der Be -
stand der Brutvögel 
in der Schweiz und in 
Liechtenstein erfasst. 
Rund 1500 Mitarbeiten-
de, zumeist Freiwillige, 
werden insgesamt rund 
100 000 Stunden im 
Feld verbringen.

atlas.vogelwarte.ch

PORTRÄT/ Christa Zollinger liebt Vögel und erkennt sie alle an 
der Stimme. Sogar die Imitatoren unter ihnen entlarvt sie.

CARTOON JÜRG KÜHNI

KÖBI GANTENBEIN 

«Ich wandere viel 
und besuche jede
Kirche am Weg»
Herr Gantenbein, wie halten Sies mit der Reli-
gion?
Ich habe sie im Laufe der Jahre verloren 
und mache mich daran, sie wieder zu 
fi nden. Mich faszinieren das spirituelle 
Abheben, das Trostversprechen und das 
Choralsingen.

Mit welchen christlichen Traditionen sind Sie 
aufgewachsen?
Religion und Kirche spielten keine wich-
tige Rolle. Ich ging zur Sonntagsschule, 
wo das Negerli auf dem Kässeli nickte, 
wenn wir einen Batzen für die Heidenkin-
der hineinwarfen. Ich erinnere mich, wie 
meine Grossmutter Clara christliche Güte 
vorgelebt hat. Im Gymnasium erzählte 
der Mathematiklehrer Paul Dürr von sei-
nen Einsätzen in Tansania, von Hilfe zur 
Selbsthilfe. Vom christlichen Engage-
ment, ein Leben in Gerechtigkeit einzu-
richten. Solch heiter engagierte Religio-
sität beeindruckte mich mehr als fromme 
Aufwallung.

Das Wort ist in Ihrer Arbeit zentral. Sie hätten 
ja eigentlich auch Pfarrer werden können.
Ich höre immer wieder, ich hätte Pfarrer 
werden sollen. Dass ich es nicht gewor-
den bin, hat zu tun mit meiner frühen 
Distanz zur Institution Kirche und deren 
Widersprüchlichkeit: das Wort hoch hal-
ten, aber nicht die politische Tat tun; 
moralische Macht beanspruchen und zu 
wenig für Gleichheit und Gerechtigkeit 
kämpfen.

Inspirieren Sie kirchliche Gebäude? 
Ich bin kein Predigtgänger, aber ich bin 
ein fl eissiger Kirchgänger. Kirchenräu-
me berühren mich: Fresken als Ausdruck 
der Volksfrömmigkeit, die Platzierung 
der Kanzel im richtigen Licht, die Leere 
der reformierten Kirchen. Die Kirchen-
räume laden mich zum Abheben ein. Ich 
wandere viel und besuche jede Kirche 
am Weg. Ich ärgere mich, wenn die Kir-
chentüre geschlossen ist und kein Zettel 
sagt, wo ich den Schlüssel fi nde. Kirchen 
müssen offen sein für alle. Dann liebe ich 
den Glockenklang. Archaisch, laut, gros-
sartig. Und wenn ich am Samstagabend 
koche, höre ich dazu immer die Radio-
sendung mit den Kirchenglocken. 
INTERVIEW: RITA GIANELLI
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KÖBI 
GANTENBEIN, 57
lebt in Zürich und Fläsch. 
Er arbeitete schon 
früh als Journalist. Der 
SP-Mann und Soziolge 
wurde nun für seine 
Architekturzeitschrift 
«Hochparterre» mit 
dem Zürcher Journalis-
tenpreis geehrt.

GRETCHENFRAGE


